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Da steht Jörg Bruns, der junge Kornett des Stenbock- 
schen Kavallerieregiments neben seinem Pferde und 
klopft seinem Tiere den Hals. 

Der Morgen scheint rot durch die spinnwebverhange- 
nen kleinen Stallfenster des Nachtquartiers. Er hat den 
Sattel schon aufgelegt, aber den Gurt noch nicht an- 
gezogen, damit das Pferd in Ruhe die letzten Hafer- 
körner aus der Krippe suchen kann, den Häcksel mit 
seinem schweren Atem hochtreibend. 

Es ist Zeit zum Aufsitzen, und es heißt den Kopf 
wieder ran zu nehmen und an nichts anderes mehr zu 
denken, was jenseits liegt des Pfades, der von hier 
nach Lützen führt. Nun ging es wieder weg von dem 
stillen Hof, auf den ihn der Befehl zum Fouragieren 
getrieben hatte. Das war weiß Gott kein leichtes 
Handwerk, und ihm, der selber von einem Hofe 
in Holstein zu den Soldaten gekommen, fiel es schwer 
aufs Herz, Brotkorn und Hafer von den Bauern zu 
holen. 
Freilich sagten sie, daß der Schwede für die Freiheit 
und den Glauben stritte, und das wollte er gern 
glauben. Daran hatte auch er sein Gefallen, und der 
Gedanke machte das andere schon leichter. Aber es 
wurde nicht einfacher darum, und Bauer blieb Bauer, 
und in der Not des Krieges erst recht. 





Wer konnte da so einfach und klar geradeaus sehen 
| durch Qualm "und Staub, über Schutt und Brand hin- 
weg und mit der Hand weisen auf das große Ziel. 
Das lag wohl da hinten in einer weiten Ferne. Aber 
zu erkennen war es nicht. 

Der Rappe hatte die letzten Körner längst gefaßt und 
zerschroten. Er hob den Kopf aus der Krippe und 
sah nach dem Kornett wie fragend hin. 

Der hatte die Finger schon im Handschuh und klopfte 
den warmen Hals. Und weiter rührte er sich nicht. 
Er war still und in sich versunken wie alle, über deren 
Herzen plötzlich ein Sturm hingeht. 

‚Elske“, sagte er endlich leise. Das Pferd spielt mit 
den Ohren ob des fremden Namens, den es noch nie 
aus seines Reiters Munde gehört. 


Drinnen im Hause des Bauern ist noch Schweigen. 
Kein flinker Schritt geht mit den Milcheimern über den 


Hof. Noch einmal sie hören, wie sie zu den Kuh- 
ställen geht, durch das Fenster dort blicken und sie 
sehen. Nein, das ist, kaum gedacht, alles nichts. Zu 
ihr treten, sie sprechen, ihre Hand nehmen und alles 
sagen, was nur so schwer und stockend dem Holsteiner 
über die Lippen will. 

Nein, da war keine Möglichkeit gewesen, das etwa 
schon am Abend zu tun so gut es ging. 


Der Kornett zieht endlich den Sattelgurt fest. 


Er tut es ungestüm und plötzlich, davon drängt das 
Tier seitwärts. 


Da klingt ein leiser, erschrockener Anruf von der 

anderen Seite des Pferdes über die hohe Kruppe. 

Tr leisen Lärm des Stalles, der auf den Steinen 
ırrenden Hufe, dem Rauschen des Strohs unter den 
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Leibern, dem Mahlen der Zähne der anderen Tiere war 
der leise Schritt dem Kornett nicht in Ohr und Herz 
gedrungen, zu weit war der Weg bis in die Tiefe 
seiner Gedanken. 

Nun kann er nur noch verwirrt den Blick aus seinen 
T'räumen heben und ihn auf das Mädchen richten, 
das dicht bei ihm steht, nur durch den Tierleib noch 
getrennt von ihm und sich daran begeben hat, Kuchen 
und Brot und Wurst und eine Flasche Wein in die 
Satteltaschen zu tun. 

Sie tritt mit dem Rest ihres Vorrates hin zu ihm, um 
auch auf der linken Seite die Taschen zu öffnen und 
sie dann zu füllen. 

Er greift das harte brüchige Leder und hilft ihr beı 
den Schnallen. Sie leert ihre Hände hinein und zieht 
mit ihm die Riemen darüber wieder fest. 


Da berühren sich ihre Hände unter der Verrichtung. 
Und er schließt die seinen um ihre Finger und kann es 
nicht lassen, daß der Druck fester wird und fester. 
Aber sie dreht sich aus seinen Griffen heraus. Sie tut 
es so jäh und mit einem entschlossenen Ruck, daß er 
betroffen losläßt. Er kann nicht dagegen an, so sehr 
es ihn auch verlangt danach. 


Sie stehen beide wie gebannt und sehen sich an, keines 
rührt auch nur einen Finger noch. 


Fin Geräusch läßt sie zusammenfahren. 


„Was war das?“ fragt Elske. Sie tritt noch einen - 


Schritt zurück und beugt sich dann lauschend vor. 


Es ist der alte Knecht des Hofes, der schlurfend durch 
die Stallung kommt und grußlos an dem Stande des 
Schwedenpferdes vorbeistrebt, als merke er dort 
niemanden. 





Das Licht ist trübe im Stall, aber der Kornett sieht” 
doch, daß Elske blaß geworden ist. 

„Er hat nichts gesehen, verlaß dich darauf“, beruhigt 
Jörg das Mädchen. 

‚Ich muß machen, daß ich ungesehen ın meine Kammer 
komme“, flüstert sıe. 

Der Kornett schließt die Augen. Er steht bleischwer 
und hilflos. Das ist'nun alles, denkt er dumpf. Das 
ist der Abschied von ihr. Da spürt er es kühl und fest 
auf seinen heißen trockenen Lippen, einen einzigen 
Augenblick lang. Und die Arme gehorchen ihm nicht, 
er kann sie nicht heben und mit ihnen an sich ziehen, 
was da eben sich an ihn drängte. Alle die dummen 
Worte poltern durch ihn hin, die er sich wieder und 
wieder vorgesagt, um sie auf den Lippen bereit zu 
haben, wenn diese Stunde gekommen war. Daß er 
kommen würde, sie zu holen, wenn dieser Krieg erst 
vorbei wäre, und all das viele andere noch. 


Ob sie es dennoch gespürt hatte? 


Endlich ist er so weit, daß er die Augen wieder öffnen 
kann. Er wird wacher und fährt aus seinen Träumen 
endlich auf. 

Er stampft mit dem Fuße auf, daß das Sporenrädchen 
klirrend singt. Zum Teufel das alles jetzt. Wie konnte 
ein Mann sich verlieren zu dieser Stunde. 

Es wurde Zeit zum Reiten, um dem Obristen die Rück- 
kehr und den vollbrachten Auftrag zu melden. 


Es zogen sich Gewitter zusammen, er verspürte es 
wohl. Leise grollte es irgendwoher aus Heide und 
Sand. Dort zieht irgendwo der Wallenstein und hier 
herüber der schwedische König. 


Es wird etwas geben, heute oder morgen oder über- 
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morgen. Die Schlacht wird kommen, auf die man so 
lange gewartet, frisch wie ein Morgenwind wird der 
Schwede unter die Katholischen pfeifen, und seine 
Reiter werden das schwere Eisen endlich wieder aus 
der Scheide haben. 

Er wird dabei sein als des Königs Kornett. 

Seine Hand, endlich wieder frei und sich ihrer Kraft 
bewußt, fährt nieder zum Pallaschgriff, daß sich der 
Degen übermütig und klirrend im Wehrgehänge wiegt. 


Jörg geht zur Stallrür. 

Das grüne Tor ist draußen verriegelt, und nur der obere 
Teil steht in Brusthöhe an einer Seite offen. 

Davor steht der alte Knecht und murrt und knurrt. 
Es ist nicht zu wissen, ob er mit jemandem spricht 
oder nur zu sich selber. „So früh aus den Federn?“ 
ruft Jörg ihm fröhlich zu. 

Er bekommt keine Antwort. 

Der Alte entriegelt die Tür, tritt ein und verschließt 
sie wieder. Draußen vor der Tür steht ein anderes 
hartes Bauerngesicht. Aber als Jörg genauer hinsehen 
will, ist es wieder weg. 


Ist er noch immer nicht wieder ganz wach und beı 
sich? Es war ihm, als faßten die Hände des Mannes 
draußen eine Hakenbüchse. Er will lachen, es konnte 
auch gut der Fliederbusch gewesen sein, der da draußen 
im Morgenwinde sich regt. 


De aa al ne he 














Aber das Lachen vergeht ihm. der n 
Jörg betrachtet betrof fen den Alten, haint 
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„Na, Alter?“ ermuntert der Kornett den Schweigenden. 
Als er wieder keine Antwort erhält, faßt er nach dem 
Raufer an seiner Seite. 

Der Alte fährt in seinem Tun fort. 

Da spürt Jörg endlich, daß hier längst etwas im 
Gange ist. Es wird ihm enge zu Sinn. 

Der Alte sieht ihn verbissen und drohend an. 

Jörg Bruns springt mit einem Satz an sein Pferd zu- 
rück und greift nach den Pistolenholftern. 


Seine Hände greifen in erdige Wurzelknollen. Nun 
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dringt kein weiteres Wort über die faltigen dünnen 
ippen. 

„Was soll das?“ fragt Jörg heftig dawider. „Was ist 
da drüben?“ 

Die Lippen des Alten bewegen sich, und es ist, als liefe 
es wie dünnes Blut dazwischen hervor. 

Aber Jörgs Mund hat zu oft in diesen Stunden den 
gleichen Namen gesprochen, daß er nicht wüßte, welch 
ein Wort da auf dem Munde des Knechtes steht. 

Da spricht der Junge den Namen des Mädchens ver- 
Joren nach. 

In den grauen Augen des Alten flackert einen Atem- 
zug lang ein milderes Licht, und er mault in den Bart: 
„Man sollte es Euch eigentlich nicht zutrauen.“ 

Da dämmert es Jörg, wie das alles gemeint ist. Aber 
er will es noch nicht wahr haben. „Wie?“ fährt er 
auf. „Haltet ihr mich etwa für einen Schelm und 
Trüger, Roßdieb oder dergleichen?“ Der Alte greint 
in sich hinein. „Vielleicht hält man Euch noch für 
Aergeres. Aber das wird sich weisen. Und ich sag 
Euch das eine hier zwischen Morgengrauen und neuem 
Tag: Es wird jetzt ein Ende gemacht mit allem 
Lumpenpack, Bauerngericht wird gehalten über allem 
Gesindel.“ 

Der Alte knurrt es hervor wie ein wütender Hund, 
und es scheint, als wolle er dem Kornett an den Hals. 
Der ist sprachlos vor dem, was da mit dreckigen 
Fingern nach ihm und dem Seinen greift, das er vor 
sich selber verbarg in Scham tief in der eigenen Brust. 
Kein Wort mit dem Knecht über das, was in seinem 
Herzen steht. 

„Den Weg frei?“ schreit er ihn an. Und da ist 
wieder bei ihm, woran er sich halten kann. „Ich bin 
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des Königs Kornett! Ihr wißt, daß die Heerkolonn€ 

hier vorüber zieht und mit ihr der Profoß reitet, der 

Strick für Euch in der Hand!“ 

Bauern drängen sich draußen vor der Tür über dem 

Lärm im Stall. „Was untersteht ihr euch, feiges Pack?” 
tobt Jörg und hat den Raufer blank in der Hand. 

Voll Zorn und Haß denkt er, daß ihn die Bauern 
übertölpelt haben, und ihm nur Gastfreundschaft boten, 
weil sie Beute bei ihm erhofften. Nein, auf das anderc 

gingen ihre Gedanken nicht, was ihm da als erstes in! 
den Sinn gekommen war. 

Freilich ging der Haß der Bauern gegen die Kriegs-' 
völker ins Grenzenlose. Aber er war ein Mann des 
schwedischen Königs. Das wußten diese da. Und sıe 
hatten schon des öfteren zum eigenen Besten erfahren, 
daß der König Zucht hielt in seinem Heer. 

Es war nichts als ein feiger Hinterhalt, in den sie ihn 
gelockt hatten. Nun saß ihnen der Fuchs im Eisen. 
Er hatte mit ihnen am Tisch gesessen, und sie hatten 
gute Rede gewechselt. Es war Lüge gewesen, alles, 
was sie gesprochen. Er galt ihnen nichts als die Marode- 
brüder alle, die im Lande hausten. Schande, Schmach 
und Scham über alles Gelichter, über Falschheit und 
Hinterlist. Gier nach Beute, das einzig war es, was 
Menschen bei der Stange hielt, was sie zusammenwarf 
zu schmutzigen Haufen. 

„Elske“, dachte er, brennend vor Scham für sie. „Wie 
kommst du hierher?“ 

Und zögernd stottert der Kornett den Alten an aus 
seinen Gedanken, die immer wieder diesen einen Weg 
nehmen müssen, seitdem er sie zum ersten Male ge- 
sehen: „Das Mädchen auf diesem Hof, das hat nichts 
mit euch zu schaffen — das ist eine Waise, die hier 
Arbeit, Brot und Obdach fand?“ 
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Das Gesicht des Alten wird drohend und dunkel. 
„Das, Kornett, geht euch nichts an.“ 

„Wissen will ich’s“, herrscht der Junge. 

Die Hand des Alten umspannt so jäh unter dem Wort 
den Beilschaft, daß die Knöchel weiß unter der braunen 
Haut hervorscheinen. 

„Was drohst du?“ fragt der Junge zögernd. Eine 
Ahnung steigt nun doch in ihm auf und legt sich be- 
klemmend über ihn. 

Der Alte wendet sich zur Tür und winkt den Bauern 
dort, zurückzutreten. Zögernd machen sie Platz. „Es 
ist nur,“ sagt er, „damit er sehen kann, wo er vielleicht 
auch zu liegen kommt.“ 

Jörg sieht auf den Dunghaufen, von dem leise der 
weiße Dampf nach oben wölkt. 

„Da liegt er,‘ sagt der Alte und stößt die Faust dort- 
hin. 

Jörg blickt hinaus. 

Ueberall stehen bewaffnete Bauern umher. 


Dieser Hof liegt hinter Buschwerk und Bäumen weitab 
von der Heerstraße, die da weit hinten sich zieht. Von 
dort her klingt ohne Unterlaß dumpfes Grollen. 


Dort ziehen die Männer des Königs jetzt. 


Aber es ist unmöglich, von hier zu entkommen, es 
müßte denn eine Streife bis zu diesem Hofe dringen. 
„Wer liegt da?“ fragt Jörg stockend. 

„Der Kroat liegt da, und sein Schädel ist offen.“ 


„Ihr habt ihn gemordet!‘ “ Sein Wort ist ein schriller 
Schrei. 


„Gerichtet“, versetzt der Alte. 
„Was tat der Fremde euch?“ 
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Die Blicke des Alten bohren sich in die des Kornet 

„Unser Blut hat er geschändet. Wehe allen, die < Ja: 
wagen!“ 7 
Jörg sieht den Alten verwirrt und erschrocken an, ei 
versteht ihn kaum. a 


„Wem sagst du das Alter, ich bin auch aus alte 
„Dann hast du es vergessen!“ schreit ihm der Knecht 
ins Gesicht. He. 
Jörg, in ausbrechendem Zorn, hebt den Degen Be 
Stoß. SE 
Ein dumpfer, jäher Schlag des Alten, und das Eis er 
des Kornetts klirrt auf den Steinen, mit schmerzende 
Ruck schließt sich der Riemen ums a 
dem die Waffe noch hängt. Der Knecht starrt dem 
Fähnrich unablässig in die Augen. Jörg ist wie be- 
täubt. Br 
Der Alte hatte mit der bloßen Faust geschlagen, ı ind 
doch war der Degenarm von dem Hieb so schwer ge Ze- 
worden, als wäre er von Blei. Ben 


„Ihr irrt euch“, stammelt Jörg endlich. „,\ Be: 5 hr 
mich der Kroat an? Wollt ihr mich mit ihm ver- 
gleichen? Ich weiß nicht, was er tat. Für mein ‚eigen 
Werk steh ich ein.“ | e 
Der Alte greint: „Die Kroaten sind über unseren Hof 
gekommen. Die Kleinmagd und die Elske waren alle = 
hier zurückgeblieben. 2 a 


„Die Elske“, stammelt Jörg mit bebenden Lippen. 


Der Alte horcht auf die Worte des Fähnrichs. E: 
scheint wohl noch nicht ganz so verderbt zu sein. _ 
wir waren zu einer Bauernversammlung im 7 Walde. 


Jörg will über den ersten Worten WiedErZE auf brai 
/ gi j er; 
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aber etwas in den Augen des Alten zwingt ihn, still 
zu sein. 

Der Knecht hebt wieder zu sprechen an. „Sie bekamen 
nur die Kleinmagd in die Finger. Sie haben sie nackt 
auf den Tisch gebunden, und die ganze Horde hat 
ihre Lust mit ihr gehabt. Und der da unter dem Dung 
liegt, führte sie an. Aber seine Gier wurde ihm zum 
Verderben. Er merkte uns nicht, als wir schon vor 
Tür und Fenster standen. Da traf ihn mein Beil hier, 
und ich schnitt eine Kerbe zu den andern.“ 

„Ihr irrt euch, wirklich und wahrhaftig, ihr irrt 
euch“, versetzt der Kornett mit trockenen Lippen. Und 
es ist nicht zu wissen, von wem er spricht, verstrickt 
in das Grauen, das vor seinen Augen sich erhoben und 
nach ihm greifen will. 

Des Alten Augen greifen nach denen des Kornetts. 
Der kann vor ihnen nicht weichen. 

„Und was hattet ihr mit der Tochter des Bauern 
diese Nacht?“ 

Jörg ist es, als versänke der Boden unter ihm. 


Dann taucht er aus der Finsternis hoch empor, die ihn 
umkrallte. Er schürzt verächtlich die Lippen. Dann 
preßt er sie aufeinander, und muß sie wider seinen 
Willen doch noch öffnen. Seine junge Stimme ist 
spröde und hart. „Das versteht ihr nicht. Es ist etwas 
anderes, ganz etwas anders geschehen. Ich weiß es 
wohl selber nicht, wie alles war. Ihr versteht es nicht, 
und ich habe auch keine Worte dafür. Lieber werft 
mich zu dem da draußen als daß ich auch nur ein 
einziges Wort darüber spreche.“ 

Der Alte duckt sich. „Es ist einerlei, Junker. Ob mit 
oder ohne eure Worte. Der Bauer wird jetzt sein Kind 
drinnen ins Gebet nehmen. Und er wird ihm, weiß 
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meinen, wenn er dir Gewalt tat. Das ist alles, was du 
tun sollst.“ 


Da denkt Elske an den alten Knecht Harm, und in 
dessen Hand sie das Beil gesehen hatte, als er durch 
den Stallgang schlich. Nun weiß sie, welche Gefahr 
über dem Kornett steht. 

Sie blickt fester noch in die Augen des Vaters als bisher. 
„Er tat nichts“, stöhnt sie in großer Qual. 

Da packt der Vater sie bei den Schultern und stößt sie 
hin und her. „Willst du ihn schonen?“ schreit er auf, 
sinnlos plötzlich vor Wut und Haß. 

Elske sinkt gegen die Kammerwand, aber sie hält die 
Augen unverwandt auf den Vater gerichtet. 

Der Bauer reißt sie wieder hoch. „Sage die Wahrheit, 
Elske!! Aber es könnte sein, daß ich dann keine 
Tochter mehr kenne, weil ich keine mehr besitzel!!“ 
stöhnt er in Zorn und Schmerz. 

„Vater“, bringt sie hervor. „Hört doch auf meine 
Worte und nicht nur auf die euren, in die ihr euch 
gänzlich verstrickt! Der Kornett hat an mir nichts 
Böses getan! Ladet keine Schuld auf euch!“ 


Aber der Mann ist wie von Sinnen. Er begreift den 
Sinn ihrer Antwort nicht. „Du hast dich ihm selber 
an den Hals geworfen? Dich selber zur Hure ge- 
macht?“ bringt er hervor. 


Er läßt ab von der Zitternden; ganz langsam lösen 
sich seine Hände. Es scheint, als wolle er stürzen. . Aber 
er gewinnt Gewalt über den schweren Leib und tastet 
sich aus der Kammer. 


Wieder will der Zorn über ihn her, und er spürt, daß 
er draußen sein muß, ehe die heiße Woge über ihm 
zusammenschlägt, sonst stürzt sie sich über ihn. Denn 
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so wie die Aecker zerstampft waren, so wurc e auch 
seine Seele zertreten von diesem Krieg. — Als C ast is 
er gekommen in mein Haus —, irrlichtert es  durc ch 
seinen Sinn, — und er hat es geschändetr. Vom Hofe 
der Eltern erzählt, frisch und unverderbt ausg eseher 
und doch nur die Dirne schon insgeheim unt er de 
Fingern gehabt. Bi: 
Ob Schwede oder Pappenheimer, Ketzer oder. Kais r 
licher, es war wohl alles gleich in diesem Mordbra ranı 


der sich über alles Land hinzog Jahr um Jahr. 


Wer wußte, ob der Schwede das Unheil nich - noc 
ärger machte. Freilich ging es von Mund zu Mund 
daß Gustav Adolf strenge Zucht unter seinen Krieg 

völkern hielt. Und wenn er den Sieg davontr rug, da 
konnte das Ende allen Unheils bedeuten. B a 


ER 


Aber da war einer von den Leuten des Könige d 
hatte den Pesthauch in seinem Munde und h: atte 
über seinen Tisch hingeblasen. Es war eines \ ei; da 
andere. ER 


— Der Bauer tritt in die niedrige Stuben seines Hauses 


Da sitzt eine kleine Schar von Bauern stumm um d 
schweren Tisch und wartet auf ihn. 
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platte. Einmal, und dann wieder, und darauf ein 
drittes Mal. 

„Die Feme der freien Bauern kann beginnen“, spricht 
er den alten Spruch. 


Einer aus der Runde, es ist wohl der Jüngste, geht nach 
draußen. Nach einer Weile kommt er mit dem 
schwedischen Kornett und Harm, dem alten Knecht 
zurück. | 

Harm schließt die Tür hinter sich und stellt sich davor, 
das Beil hinter sich am Knie. 

Die Männer mustern schweigend den Kornett, und es 
ist wohl keiner, der nicht denkt, daß es schade um 
den jungen, frischen Kerl sei. 

Nur einer hat nicht das Forschende in seinen Augen, 
sondern nichts als den Haß. Das ist der Jungbauer 
Gerjes Blank, derselbe, der den Kornett hereingeführt 
hat. 

Der Eschenbauer — so nannte man den Hofbesitzer 
nach der riesigen Esche, die das Dach des Wohnhauses 
überschattete, und die auch im Wappen des alten Ge- 
schlechtes war, — mustert das Gesicht des Jungen 
ernst und streng. 

„Was soll das alles?“ begehrt Jörg auf, in das 
Schweigen hinein, kaum, daß es ihm gelingt, die zorn- 
laute Stimme ein wenig zu dämpfen. „Laßt mich 
augenblicklich frei oder ihr seid nach Kriegsrecht alle- 
samt verloren!“ 
‚Ihr steht nach Kriegsrecht vor einem Gericht von 
Bauern! Wir lassen uns nicht länger von verluderten 
Gartbrüdern schinden! Jede Schmach wird vergolten 
nach altem Recht!!“ 

Die anderen in der Runde nicken zu den Worten des 
alten Brinkbauern mit den Köpfen. 
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Aber aus den Augen des Gerjes Blank schießt die War 
hervor, die rote Wut: „Macht keine Worte, Männer, 
um diesen! Was scheren uns Galgenstricke und 
Schelme! Laßt ihn schaukeln zwischen Himmel und 
Erde am nächsten Baum! Seine Feldbinde um seinen 
Hals!!“ BR 
Der Kornett sieht ihm voller Hohn ıns Gesicht. „Ge- 
richt, so wurde gesprochen. Gericht will Gerechtigkeit 2 
oder es mordet. Aus dir spricht der Haß!“ Er fragt 
scheinbar lässig. „Warum denn haßt mich einer, der” 
‚mir nie über den Weg gekommen bis heute?“ | 


Der Brinkbauer hebt warnend die schwere Hand. ,„E 
hat wohl Grund dazu.“ 


Und auch das Gesicht des Eschenbauern ist immer 
finsterer geworden. Er sieht auf den Kornett. Imme a 
hin, geradenwegs zuwider ist der ihm nicht. Er 


Aber beim Gedanken an seine Elske kommt doch der 
Zorn wieder hoch. Und er murrt zwischen den Zäh nen | 
seitwärts nach dem Brinkbauer hin. „Beginne mit dem 
Verhör, Nachbar. Es kann sein, daß wir schnell fertig T3 
werden müssen mit dem da. Sollen sich immer mehr 
Völker hier in der Gegend herumziehen. Es est s 
in der Luft, scheint es.“ == 
„Ja, kurzen Prozeß“, fordert Gerjes Blank. | 
Der Brinkbauer nimmt die lederne Kappe ab ı 
legt sie vor sich auf den Tisch. Dann sagt er: 
„Ihr seid angeklagt, auf diesem Hof —' ii 
„der euch Hausung gewährte aus freiem Willen“, wirf 
Gerjes Blank ein. r. 
Aber der Brinkbauer ‚verweist ihm mit einer ] and-- 
bewegung die Unterbrechung. Er muß neuen da em 
holen, tief in die breite Brust hinein. „Ihr sei an. - 
geklagt, auf diesem Hof — —.“ en, 
TE 
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Seine Stimme flattert. Er muß wieder auf den Eschen- 
bauern sehen, und das Schlimme will nicht heraus aus 
seinem Munde. 

„Willst du nicht lieber draußen warten, bis dies hier zu 
Ende ist?“ bringt er endlich hervor. 
Der Eschenbauer gibt keine Antwort. Sein Gesicht ist 
grau wie Stein und verfallen. Er ruckt und regt sich 
nicht. 
Da fährt der Brinkbauer fort, indem er bei jedem Wort 
mit der Faust auf den Tisch niederfährt. 
„Ihr seid angeklagt der Notzucht, begangen an der 
Tochter des Eschenhofes.“ 


Jörg begreift nicht, was da gesprochen wurde. Er sieht. 


einen nach dem anderen an mit Augen, die ganz weit 
weg sind. Es ist ihm, als wäre das alles nur geträumt 
und ein Spuk, der ihn narrt. 

Er sieht dem alten Eschenbauern in die Augen und be- 
sinnt sich und wird wacher. Immer näher kommt jetzt 
alles auf ihn zu wie ein Berg, der vor ihm aufsteht, 


dunkel und finster, wie ein Berg, der ch über ihn 
stürzen will. 


Seine Augen wandern hinüber zu denen des Gerjes 
Blank, und da steht der Berg hoch über ihm. 
Gerjes erhebt sich, und seine Stimme ist dünn vor Haß. 


„Schuldig ist der fremde Hund und dreimal ver- 
dammt!!“ 


Da endlich finder Jörg die Sprache wieder, und nun 
kommen ihm Worte von den Lippen. Er denkt nicht 
daran, sich rein zu waschen vor denen da. Er will eine 
Mauer hinstellen zwischen Elske und die Bauern am 


Tisch. 
„Könnt ihr nichts anderes denken als Schmutz und 
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Gemeinheit? Ist das alles, was ihr wißt? Ihr sagt da- 
mit selbst, daß euch dies nichts angeht. Ihr seid keine 
Richter über mir! Niemand von euch bin ich Rechen- 
schaft schuldig!“ 


„Auch nicht mir, Kornett?“ Der Eschenbauer ist an | 
gestanden. Er reckt das Kinn hoch. Die Lippen liegen 


a 
e 


schmal und weiß aufeinander. F: 
„Ja, dir“, verwirrt sich Jörg nun doch. „Aber ‘dir 
allein!“ Br 
„Was ihr ihm tut, das tut ihr uns“, murrt der Brink- ur 
bauer, und Gerjes knirscht: „Wir machen hier noch so = 
lange, bis der Schwede über uns ist. An den Galgen £ 
mit dem Schinder!“ > 


„Lump!“ schreit der Kornett und will sich über ihn 
werfen. Aber die Bauern reißen sie auseinander. 


Der Bauernbursch geifert. ‚Er will nicht sagen, wie e rn 
es getan hat. Wir wollen das wissen, hörst du? Wir | 
wollen von dir hören wie du Gewalt gebraucht!!!“ E 


Wi 


Jörg ist keiner Worte mehr mächtig vor Zorn. Kann 
er diesen groben Ohren vertrauen, was in dieser Nacht 
zwischen ihnen gewesen? Gibt es Worte für sovie N 
Zartheit? Wenn man suchte und suchte, man fände 
sie nicht. Würde ein Hauch dringen bis zu diesen da 
Er weiß selber nicht, wie ihm geschehen ist und wasda 
in Wirklichkeit war. Eine leise Wärme steht in ihm 
und ein goldenes zartes Licht. Wer Augen hätte z zu 
sehen, der spürte es an den seinen. Aber diese da sind | 
taub und blind. 3 
Er wendet sich wieder an den Eschenbauern ; in seiner 
Not. „Euch allein will ich es zu sagen versuchen, so ) 
weit das geht“, sagt er leise. ” 
Der Alte sieht ihm hart ins Gesicht, and es dau Ä 
lange, bis der Alte sagt, mühsam und schwer zw che \ 
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seinen dünnen Lippen: „Laßt uns allein für eine kurze 
Weile.“ 

Da stehen die anderen widerstrebend auf und gehen 
zur Tür. 

Nur Gerjes Blank bleibt sitzen und schreit: „Geht 
nicht wie die Gimpel dem Schweden auf den Leim!!“ 
„Geh auch du, Gerjes“, fordert der Eschenbauer -mit 
schwerer Stimme, ‚‚du bist hier nicht mehr am Platze.“ 
Da taumelt der Jungbauer endlich hoch und geht zur 
Tür und langsam da an dem alten Knecht vorbei, der 
als einziger in der Stube bleibt. 


5. 


Jörg und der Bauer sehen sich schweigend an. 

Endlich fordert der Eschenbauer: „Was habt ihr mir 
zu sagen? Machts kurz!“ 

„Es ist nicht leicht gesagt, Bauer, und es wird immer 
schwerer, je mehr ich darüber denke. Und ich weiß 
nicht, ob du mir Glauben schenken wirst.“ 

„Sprich!“ 

Der Kornett errötet wie ein Schulbub und verwünscht 
die Stunde. Wie ist es schwer, so Einfaches zu sagen. 
„Es war so, daß wir beieinander standen und uns an- 
sahen und sie meinte wie ich, daß wir uns schon kennten 
seit Kinderzeit, und da war nichts zwischen uns, was 
uns fremd war. Da spürten wir, daß wir uns sehr lieb 
hatten, Bauer, und ich fragte sie, ob sie mein warten 
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wolle. Und da hat sie ja gesagt und mich ganz still und 
ganz fest angesehen dabei.“ | = 


Der Kornett schweigt. Nun hatte er Worte dafür g 
habt, steife, tote hölzerne Worte. Und es war doch 
noch ganz anders gewesen. u 
„Was habt ihr?“ entfährt es dem Eschenbauern voll ! 2 
Staunen. Er hat plötzlich Mühe, daß ihn nicht ein” 
Lachen schüttelt, ein wildes, heiseres Lachen. wi 
„Ihr seid ein durchtriebener Bursche, wahrhaftig, eine 
richtige Galgenfrucht.“ | Eu, 

Der Zorn steigt immer höher in ihm. K 


„Aber ich rate euch, spottet nicht mit Dingen, die bei 
uns noch immer heilige Geltung -haben. Euer Ge- 
schwafel wird euch nichts nützen, viel eher noch 
schaden. Ich habe euch Obdach ohne Arg geboten. Ihr / 


habt es schmählich vergolten.“ wu 
Jörg steht stumm und hilflos. Das war alles, was en? 


wird sagen können. Und wenn sie ihn schinden und. 
quälen, er findet kein weiteres Wort um das was ge- 
wesen. „Du mußt mir das glauben, Eschenbauer“, 


er nur noch langsam und schwer. „Es ist mein fester 
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Bitt’ dich, Bauer, frage das Mädchen selbst.“ a 


Der Bauer geht in der Stube auf und nieder, schweren 
langsamen Schrittes. Der Bursch da, ein junges Blut, 
und gut zu leiden. Wenn er Bauer wär oder sonst ein 
Gewerb hätte. Aber anderen die Hälse umdrehen im 
Krieg und immer mit dem Degen bei der Hand? Blut 
und Dampf und Tod überall, wo Soldaten sich sehen 
lassen, und das ist das Schlimmste noch nicht in ihrem 
Gefolg. | FT 


Endlich bleibt er stehen und poltert: 


ka 
vi. 


24 


„Da hat man es wieder. Lange Haare und kurzer Ver- 
stand. Hört auf das Geschwafel des Degenritters und 
glaubt vielleicht auch noch daran, Ihr seid noch jung. 
Vielleicht glaubt ihr selber für Tagesdauer daran. Das 
will ich euch zugute halten. Aber lehr mich einer die 
Weiber kennen! Wirft sich Elske einem wildfremden 
Reiter an den Hals! Und sticht zuvor noch einen 
Kroaten mit dem Küchenmesser, der ihr sich in den 
Weg warf und nach ihr griff. Und den Gerjes Blank 
sieht sie nicht, der seit zwei Jahren vergeblich um den 
Hof herumspäht. Hol’ alles der Teufel. Kann man sich 
nicht auf sein eigenes Blut verlassen. Was hält sie 
still, da ihr gekommen?“ 


„Hat so kommen müssen, Bauer, verlaß dich. War 
kein anderer Ausweg mehr als der in mein Herz hinein 
und ich in ihres. Nach dem Krieg, Eschenbauer, da 


komm ich dann wieder.“ 


Der Alte macht eine geringschätzige Bewegung mit der 


Hand. Der Junge sieht es, und sein Atem geht schwer. 
„Wer nicht spürt, wie wir’s meinen, Bauer, dem ist 
nicht zu helfen“, sagt er zwischen den Zähnen. 


Der Bauer sieht ihn eine Weile an. Dann winkt er dem 
Knecht bei der Tür. „Hole Elske, Harm. Ich kann 
noch nicht klar sehen durch diesen Unsinn hindurch. 
Kann auch nicht für wahr nehmen, was der Kornett 
von dem Mädel redet. Sie soll kommen und selber den 
Mund auftun.“ 


Der Knecht geht. 


Der Bauer ist an den Tisch getreten und stützt die 
Fäuste schwer darauf. 


Es steht eine Stille zwischen den beiden. 
Es dauert lange, bis das Mädchen kommt. 
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Der Alte geht hinüber an die Feuerstelle und | er | 
mit dem Eisen in der grauen Asche. Es klingt etwas 
klirrt, er fährt mit dem Eisen hinterher und Irat 
über den steinernen Bord, daß es auf die Diele spri 
Jörg sieht dem Bauern zu und blickt auf das’ Zeu ug, 
| das da nun am Boden liegt. 
Der Bauer weist darauf. Es sind alte Schießspa ee \ 
wie man sie an den Büchern finden kann, sicher 
Silber, aber nun rußgeschwärzt. 


„Das ist alles“, sagt der Alte und weist mit dem. S ;chür 
haken darauf, was nun noch übrig ist. ir 
Jörg sieht ihn fragend an. a 
| „Es war ein kostbares Stück“, hebt der Alte enc ich : an 


-_- 


Wir nahmen es zwei Tillyschen Reitern ab, die ; be 


er sich trugen und hierher — aber nicht wieder 2 urück- 
>=: fanden. Es war eine alte Schrift und ein frommes 
ee Buch. Damals hatten wir den Pfarrer noch unter uns 
= Den haben dann auch die Pappenheimer zu Toc I 


schunden nachher. Er las uns oft aus dem Buche e vol 
Wir hörten still zu und taten es mehr dem . Iten Z 
Gefallen. Aber es war keine rechte Andachee dei uns. 
Denn es ist eine grausame Zeit. Auch in dem Buc 1 
stand viel davon zu lesen, Aber das überschlug der 
Alte meistens. Und was er an Trost für uns  darau 
schöpfen wollte, das war wie ein Tropfen Wa ser, ( de 
man zwischen dem feuchten Sand noch findet, went 
der Bach schon lange trocken ist in der Dürre. Es war 
ein Lutherbuch, sagte der Alte. Aber wir mochten 
nicht. Vielleicht waren unsere Herzen schu! d. Abe 
das kann wohl nicht angehen. Ich glaube nic me daf 
Gott zu uns aus Büchern spricht, ist alles fensch 
werk, was da geschrieben steht und hält nicht stanc 
wenn die Zeit kommt, Kornett. Gott r uht da tie 
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drinnen in der Brust. Dort höre ich ihn leise reden 
zuweilen. Aber er schweigt viel in der letzten Zeit. 
Und manchmal scheint mir, als wäre er selber ge- 
storben. Ich habe mein Weib gefunden, Kornett, am 
Wege zum Dorfe hin, nach langem Suchen, mit ab- 
geschnittenen Brüsten, geschändet und gemordet. Nie 
hat sie einem Leides getan. Und der da im Buch hat es 
dennoch geschehen lassen. Da habe ich Feuer mit an- 
gemacht, weil ich kalt geworden war bis ın mein Herz 
mit seinem Buch. | 

Der Kornett sieht den Alten lange an. 

‚Gott in uns“, sagt er dann leise. „So ist es, Bauer. 
Das meine auch ich.“ 

Der Eschenbauer hört nicht auf seine Worte. „Das 
Buch verbrannt“, fährt er fort, „ja, das tat ich, weil 
ich erfahren, was für ein Abgrund klafft zwischen 
Menschen und ihren Worten und dem Gott, von den 
Menschen gemacht. Nun, denke ich, habe ich den 
meinen gefunden. Erst dachte ich, es wäre gar keiner 
mehr da. Aber dann fand ich ihn in der eigenen 
Stille.“ Er schweigt eine Weile. Dann fährt er fort: 
„Was für ein Unmaß, ein Buch zu vernichten, ein 
heiliges Buch, Kornett, wie? Aber es hielt nicht stand. 
Es hielt auch schon vorher nicht stand. Man hat uns 
schon oft was weiß gemacht mit geschriebener Schrift. 
Es war alles anders als wir es herauslasen, hinterdrein. 
Aber das da war unheimlich und so fremd, Kornett. 
Da konnt ich nicht mit.“ 

Jörgs Augen haben einen tiefen Glanz bekommen. 

Er tritt nahe zum Eschenbauern hin und berührt mit 
der Hand seinen Arm. „Und nun, Eschenbauer, was 
nun?“ fragt er. 
Der Bauer sieht ihn an. „Die Frage habe ich oft an 
mich selber gerichtet.“ 
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„Nun,“ sagt der Kornett hell, ‚nun ist der König von. 
Norden gekommen, Bauer. Er wird das neue Licht an- 


Ib « 


zünden in der Welt! E ) 


„Das wäre, Kornett?“ hebt der Bauer die Stimme. 
„Hörtet ihr auch schon davon?“ 7 


„Man kann nicht viel sagen, Bauer. Aber es werden 3 
viele D Dinge vor der Zeit vorausgeträumt, und es ist 
mein Glaube, daß dieser es wird verrichten. Es wäre 
dar Ende des alten, morschen Reiches und der Neu- | 
beginn eines anderen. Es steht nicht bei uns, und vie - F 
leicht auch nicht bei ihm, daß alles so wird. Aber d 2 


5 


Sehnsucht danach, seht, die hat sein Kommen in vielen 4 = 
wieder geweckt, und es gilt vor allem, daß sie imme 
wieder einer von neuem schürt. Und eines wenigstens 
ir ee 
ist heute schon klar. Seine Waffen sind blank!“ Be 
Der Bauer schweigt lange. Er hat sich an den Tisch | 
gesetzt und die Stirn in den Händen verborgen. 7 $ 
„Ein gutes Wort, Kornett“ spricht er endlich. „Und 


Ba: 


ich dank es euch. Aber mir ist, er kommt schon zu 
spät. Land und Volk sind zertreten. Alles, was sicher 
stand, zerrissen. Mönch und Pfaff sind am Werke, i Ss 
Wien und überall, und die wollen zerstören alles und r | 
vernichten, was die Dinge vor der Zeit voraus träumt, 

wie ihr sprachet. Es liegt verborgene Absicht in aller 
Vernichtung. Man will uns treffen ins Mark, daß w 


uns nimmermehr erheben.“ BF. 


wo. ’ 


„Und der König wehrt diesen Plänen“, sagt der 
Kornett hart. Er lenkt das Gespräch zurück auf den 
alten Plan wie ein Pferd mit festem Schenkel. Und : 
ich bin sein Mann, und trotzdem hieltet ihr auch mi h 
für einen Schelm und Betrüger.“ SE 


Der Bauer kommt aus seinem Sinnen wieder hoch. , „E Es 
war mein Irrtum“, sagt er. „Und ich will es frei be- 
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kennen. So habe ich auch den König noch nie gesehen 
wie ihr. Nun will ich es tun mit euren Augen. Aber, 
laßt gut sein, Haß und Mißtrauen zwischen Bauer und 
Soldaten ist nicht ohne Grund. 

„Wir müssen es anders nehmen, Bauer. Euer Pflug und 
mein Schwert sind von dem gleichen Eisen. Das zeigt, 
daß sie zusammengehören und eines sind im Grund.“ 
Der Eschenbauer steht mit sinnend gesenktem Kopf. 
Einer hat aus des anderen Born getrunken, und beide 
sind durstig gewesen. 

Der Bauer will dem Kornett die Hand hinreichen. 
Aber als er vor der Tür die Stimme der Tochter hört, 
läßt er die angehobene Rechte wieder sinken. 


6. 


Draußen vor der Tür ist auch die Stimme des Gerjes 
Blank zu hören. Wie es scheint, will er Elske daran 
hindern, in die Stube zu treten. 

Der alte Knecht will ihn beruhigen. 

„Laß sie, Gerjes, sie hat anders entschieden. Du mußt 
dich darein schicken.“ 


„Du mußt mich recht verstehen“, bittet auch Elske. 
„Da ist jedes deiner Worte vergeblich für alle Zeit. Das 
mußt du endlich nun in dir selber spüren.“ 


„Weggeworfen an einen fremden Kerl“, höhnt der 
Jungbauer auf, „willst du damit vergessen machen, 
was geschehen?“ 

Das war zuviel. Das Mädchen reckt sich auf. 
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„Du, nimm dein Wort in acht, du bist es, der sich nun 


eben weggeworfen hat!“ 


r Mi 


„Ist es dein letztes Wort, Elske?‘“ Die Worte des Jung- m 


bauern brennen wie höllisches Feuer auf. 

„Vergiß!“ bittet das Mädchen noch einmal. 

„Wer das könnte“, schreit Gerjes Blank. „Ich kann es 
im Leben und im Tode nicht.“ 

Er greift nach dem Horngriff des Messers am Gürtel. 
‚Seine Hände sind fahrig und finden es nicht. Da 
wendet er sich ab. 

Das Mädchen sieht nicht mehr auf ihn. Sie hebt die 
Stirn und öffnet die Tür. 

Sie ist allein mit dem Vater und Jörg. 

Sie schweigen. 

Nun steht sie nahe bei dem Vater. 

„Ich sprach mit dem Vater.‘“‘ Die Stimme des jungen 
Kornetts schwingt in innerer Erregung. 


Er tritt neben Elske und faßt ihre Hand. 


Sie preßt sie in der ihren und legt sie dann behutsam 


gegen ihre Brust. Ihre Augen glänzen. 

Der alte Bauer sieht es. 

Da greift etwas auch nach seinem Herzen, und er 
spürt es lind und warm in seiner Brust. 

Er sieht die Hand des Kornetts an der Tochter Brust. 
Dort liegt sie ruhig und still. So hat auch er einst mit 


seinem Weibe vor den Eltern gestanden. Genau so 


hatte sie seine Hand gefaßt und geführt. 
Nun hängt die seine schlaff herab, leer und alt. 


Aber die Wärme tief in seinem Herzen, aus weiter 
Ferne wieder zu ihm gekommen, die bleibt. Und er 
dankt es der Toten, die so viel Leben noch immer hat, 
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und die nun nicht mehr tot ist, wie er es lange ver- 
meint. 


Draußen auf dem Hof ist ein aufgeregtes Rennen. 

Die drinnen hören es nicht, wenngleich sie schweigen. 
Endlich reißt der alte Knecht die Tür auf. 

„Eilt euch! Dem Hof naht ein Schwedenfähnlein.“ 
„Laßt nur“, lacht der Kornett übermütig und zieht das 
Mädchen nun vollends an sich. „Es soll niemand ein 
Haar gekrümmt werden. Wir sind hier einig mitein- 
ander.“ 

Der Alte geht wieder hinaus und wirft die Tür hinter 
sich zu. 

Der Eschenbauer ist ruhig zum Fenster gegangen um 
hinauszuschauen. Die Zeit nutzen die zwei, da der Alte 
ihnen den Rücken kehrt. 

„Na“, knurrt der Alte, denn die Scheiben spiegeln alles. 
„Wäre mir lieber, wenn ihr’s macht ohne mich. Wenn 
auch nicht so klammheimlich wie in der vergangenen 
Nacht. Um ein Haar hätte es nicht gut geendet, wenn 
ich mich nicht hätte überschwatzen lassen. Nun ist es 
zu spät, und ein Schwedenfähnlein trabt heran.“ 
Steigt noch einmal der Argwohn in ihm auf? Ist ın 
seinem Wort ein Drohen? Er fährt fort. „Dann 
werdet ihr also von eurem Regiment den Abschied 
nehmen und wieder ein richtiger Bauer sein, Kornett!“ 
Der Jörg läßt das Mädchen und tritt zu dem Alten 
hin. „Ich habe meiner Fahne einen Eid geschworen. 
Den muß ich halten, solange mir selber der Eid nicht 
gebrochen ist. Es ist der Eid und der Glaube an den 
König! Ich kehre wieder, wenn die große Schlacht 
vorbei, zu der wir gezogen sind.“ 
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Der Eschenbauer sieht es vom Fenster her unc 1 lache 



























Da reckt der Bauer die Hand hin und sagt ru z und 
ohne Beschwer: „Es soll gelten. Ich will euch ve 
trauen, Kornett!“ 2 
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Draußen auf dem Hofe stehen die Bauern plötz lich 
waffenlos herum und tun, als wenn es nur einem Vieh. 
handel gelte, als das Fähnlein durch die lange Baum 
reihe auf den Hof einschwenkt. ne Br 


„Ja, so fällt es nicht auf, aber ich muß doch schließ] lich 
mit dabei sein, wenn man meine Kuh verhandelt. = 
Die Falten seines Gesichtes zucken in Spott. R j 
„Ich werde euch begleiten, Eschenbauer, und n nit dem | 
Fähnrich sprechen.“ 4 


Wie Jörg den Führer des Haufens draußen ae stutzt 
er und grüßt. Bei einer Feldparade im Gefolge des 
Königs hat er ihn früher gesehen und : ‚später 
manches Mal wieder. | Br 2 


Zu trinken verlangt der Fähnrich für seine Leu te. 


„Wenn nichts weiter euer Begehr ist, das sei euch ge 
gönnt“, erwidert der Eschenbauer und a al 
Knecht seine Befehle. Harm eilt darauf mi nit einem 
Eimer guten eigen gebrauten Bieres ‚herbei. E 


Als der Fähnrich den Beutel zieht, lehnt ae r E 
bauer Bezahlung nach kurzer Ueberraschur g ab. "Den 
anderen Bauern stehen die Mäuler offen vor S ‚Staunen 
„Wir sind Soldaten des Boni ung; keine Horden 1 A | 
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plündern wie die Banden Tillys. Wohl muß der Krieg 
das Heer in dem Land ernähren, wo es steht. Dazu 
braucht es wohl Härten, aber keine Unmenschlichkeit.“ 
„Herr“, versetzt der Bauer, „wir tragen alles Schwere 
geduldig und jede Bürde, die man auf unsere Schultern 
legt, wenn alles nur gerecht zugeht.“ 

„Das ist ein Wort, wie es der König gern hört“, sagt 
der Fähnrich und tut einen mächtigen Zug. 

Die Bauern drängen sich neugierig heran. 

„Alle Straßen sind voll Kriegsvolk und endloser 
Wagenreihen. Es liegt wohl etwas in der Luft, Herr? 
Jeden Abend ist nach allen Windrichtungen fern der 
Himmel rot. Gott Gnad’ dem deutschen Bauersmann.” 
„Erhebt eure Herzen, denn der König ist ausgeritten 
um den Sieg! Oder haltet ihr es mit den Kaiserlichen?“ 
„Bei Gott nicht“, rufen die Bauern. 


8. 
Bald reitet Jörg neben dem Führer der kleinen Schar 
den staubigen Feldweg hinab der Heerstraße entgegen. 
Es ist Hans von Hastendorf, den er getroffen, der Leib- 
gardist des Schwedenkönigs. 
‚Der Bauer hat wohl recht damit, daß etwas in der 
Luft liegt“, fragt Jörg ihn endlich. 
„Schon möglich“, antwortet Hastendorf, „ein ent- 
scheidender Schlag kann den Krieg beenden und den 
Norden freimachen von allem, was von Süden her 
gegen ihn schon seit aberhundert Jahren gezogen.” 


Da fällt es Jörg wieder ein, was er kürzlich von einem 
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jungen Scholaren vernommen, der nach der Nieder- 
brennung Magdeburgs die Feder mit dem Degen 
tauschte und zu seinem Fähnlein stieß. Jörg tippt aut 
den Arm des Hastendorf. | £' 

„Wißt ihr, Kamerad, auf welche Gedanken mich kürz- 
lich ein gelehrter Reiter unseres Heeres brachte, der ın 
der Geschichte gut bewandert war?“ a 
„Nun, Kornett?“ Er 
„Er sagte, daß der Norden noch immer siegreich war, 
wenn er gegen den Süden zusammenhielt, und sei das 
auch die ganze Welt gewesen, was da heranzog. Dem 
Wittekind haben die Dänen einst die letzte Zuflucht 
geboten, und seine Feinde fanden ihn nicht. Und noch 
früher ist es gewesen, da alles zusammenstand gegen 
das alte Römische Reich, da hat das in seinen Fugen 
gekracht. Aber als sie sich trennten, nachdem Verräter 
Zwietracht gesät und noch üblen Rat drein gaben, da 
wurden sie bei Vercellae und Aquae sextiae geschlagen 
Da war es vorbei mit den Kimbern und den Teutoner 


#" 


wie sie wohl hießen.“ a 
Hastendorf sieht den Kornett überrascht an. Die Ge- 
danken schienen ihm neu zu sein. Er staunt in sich 
hinein, wie vordem Jörg bei den Worten des alten 
Bauern. Da laufen und fahren sie übers Land,, weit 
verstreut, und kaum, daß einer vom anderen weiß, 
und dann löst sich ein Mund und wieder einer und 
spricht eine große heilige Wahrheit vor sich hin, ent- 
weder nur zu sich selber oder zu einem Weggenossen. 


So zündet hier einer ein Licht und dort einer. Der 


Wind weht es wieder aus, aber die Kerze bleibt in der 
kalten Hand, bis einer kommt mit der großen Facke 


an der sie alle die Lichter zundn. 
Und dann steigt es dem Fähnrich ins Bewuß: 
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34 2 fr = 

| | ? FZ 

Zu Ä Pr - a = 2 
Er = P%- = er % Fe a 

R Be De EEE rn a 


bei den Offizieren ein heimliches Gerede umgeht, als 
wollten verschiedene deutsche Fürsten von dem sıeg- 
reichen Gustav Adolf das Land zum Lehen nehmen, 
das bis dahin als Lehen des heiligen Römischen Reiches 
deutscher Nation gegolten. Da würde dann also alles 
das Gesicht nach dem Norden wenden und vielleicht 
das Reich von dorther neu gegründet werden. 

Der Gedanke erfüllt den Fähnrich ganz, und so reiten 
sie stillschweigend, bis sie zur Heerstraße kommen, auf 
der die langen Kolonnen ziehen, die über Harnisch und 
Feldkoller die Feldbinden in den Farben Schwedens 
tragen. 


Pd 


Hastendorf verabschiedet sich von dem Kornett, und 
sie beschließen, das Gespräch vom Abend im Biwak 
fortzusetzen, wenn das möglıch ist. 

Sie trennen sich von Roß zu Roß mit Händedruck. 
Ihre Hände liegen einen Augenblick länger ineinander 
als das der Brauch ist. 


9. 


Der Eschenhof liegt wieder so einsam und verlassen 
weitab von der Heerstraße wie vordem. Man merkt 
es dem stillen Hof nicht an von außen, daß die kleine 
Bauernschar wieder in der Schule versammelt ist, um 
über die nächsten Tage zu beraten. Man hat beurkun- 
det, was draußen sich alles begibt, wie die Haufen 
immer dichter sich zusammenziehen, und da scheint 
es gut, die sicheren Verstecke aufzusuchen, da sich das 
Ungewitter so nahebei entladen wird. 
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endlich ist es so weit, daß er sagen kann: „En 12 
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Die Späher sind in hohe Baumkronen gestiege: n, 2 
es kann ihnen nicht verborgen bleiben, daß da ein A 
den Höfen her durch die Felder zur Straße eilt, au! 
ohne Unterlaß die Männer und die Wagen ich 1. 


Es hat wohl keiner aus den Bäumen genauer hinges ‚ehen 
wer das gewesen ist. < 


Aber sie wissen alle, wer es war, als der Eschen aut 
wieder und wieder nach seiner Tochter fragt, die nicht 
im Hause und nicht in den Ställen zu finden ist. 


Gerjes Blank ist wieder da und weiß schnell, wer fehlt 
„Da habt ihr es“, bricht sein Haß erneut aus ihm her 
aus. „Nun wird sie ihm nachgelaufen sein. Wir hätten 
ihn kalt machen sollen ohne viel Federlesens, de n 
schwedischen Hund. Wenn ihr nicht daran sergä 
hättet, ich hätte uns allen den Gefallen getan.“ 


„Schweig“, fordert der Eschenbauer. Wohl ist Bo @ 
sicht düster. Es war ein Hieb gegen sein Herz, daf k ‚di 

geschehen konnte. Und sein Mißtrauen wollte erne u 
in ihm wachsen. Aber er wollte es nicht zulassen. Ä 


wohl nur die Neugierde gereizt, das ziehende Heer zı 
sehen, in dem ihr Verlobter streitet, und sie wi .d bal lc 
zu uns zurückkehren.“ x 5 
Er weiß, daß er ihr vertrauen kann und auc a 
Kornett. Das Kinn des Gerjes Blank wird schief vor 
Haß, Mißgunst und Unzufriedenheit. a: Be 


Er lacht. „Verlobt und wiederkehren! Wenn e - 
Soldat und Halunke wäre!“ 

Da schlägt der Eschenbauer schwer auf den ” ni und 
schreit: „Scher dich zum Satan, Gerjes Blank, w ° S 
hingehörst! Stirb und verdirb du wie der Horde 
der Straße irgendwo, räudig und verdreckt, mich 


es nicht kümmern.“ ee 
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Da geht Gerjes zur Tür hinaus und wirft sie hinter sich 
ins Schloß, daß der Staub aus den Balkenritzen der 
Zimmerdecke niederfällt. 

Dann stolpert er den verschwiegenen Fußpfad zur 
Heerstraße hin. 

Die Späher in den Bäumen erkennen ihn wohl, -wie er 
da von Busch zu Busch springt und dann ihren Augen 
im Dämmerlicht entschwindert. | 


10. 


Nahe der Heerstraße liegt, ganz unter Gezweig ver- 
deckt, eng an den Moosgrund geschmiegt, Elske und 
starrt nach der Straße hinüber, auf der das Kriegsvolk 
vorüberzieht. 

In diesem Heer also ritt Jörg. 
Schwere finnländische Kürassiere reiten vorbei. Die 
Erde zittert von den Rossehufen. Die Harnische blin- 
ken, die Pferde schnauben, die Luft ist wie von einem 
ununterbrochenen Klirren erfüllt, und eine gewaltige 
Staubwolke verhängt zuweilen das glänzende Bild des 
reitenden Regimentes wie mit ungeheuren grauen 
Tüchern, die immer wieder in grauen Fetzen flattern 
und zerreißen, um sogleich neu geflickt oder jung ge- 
wirkt zu werden. 
An der Spitze des Zuges beginnt Musik zu schmettern, 
das bringt das Regiment in leichten Trab. 
Hinter den Reitern her schleift wie ein ungeheurer 
grauer Mantel, den der Wind an den Enden lüfter, 
die riesige Staubwolke. 
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Noch in seinen Wirbeln taucht die Spitze eines Re 
‚gimentes Fußvolk auf. 2 
Trum! Trum! — Terum, terum, terum, Trum! Tram! 
Terum! e: 


Taktmäßiıg schüttert das Kalbfell riesiger Landsknechts. 
trommeln unter den Schlegeln der Trommelbuben. E 


Ein großes seidenes Banner am kurzen Schaft weht wie, 

eine steile stetige Flamme im Wind und peitscht zu: E 
weilen mit seinem Fransenrande das Barett des Fahnen- 
trägers. Auf die Hakenschützen folgen die Hellebar- 
diere, die die Lanzen die kreuz und die quer auf den u 
Schultern tragen. 


Die Augen der marschierenden Soldaten sind eng gegen 
Staub ‘nd Wind, das macht diese wetterharten, sonnen- 2 
verbrannten oft narbigen Gesichter noch wüster als sie 
sind. n 


Ferne am Himmel ziehen über der Heerstraße Vogel- 
schwärme, die Elske selten in solchen Scharen am 
Himmel sah. Ganz weit weg ist die Luft erfüllt von 
einem ununterbrochenen Grollen und Rollen. Fernweit Y 
kann man in einer Biegung der Heerstraße erkennen, 
daß schier unabsehbare Wagenkolonnen dem Zuge 
folgen. 


Nun marschiert das Fußvolk nahe dem Liegeplatz de 3 
einsamen Lauscherin vorbei. | 


Der eintönige Rhythmus der Landsknechtstron nei 
faßt die Seele des Mädchens. Es ist wie ein Te 
Ruf, dem sie horcht und dem sie doch widerstehen 
muß. 


Das Heer, der Krieg! Das ist alles, was sie en 
kann, sogar Jörgs Bildnis droht ihr zu entschwinden, 


das sie unverlierbar in ihrer Seele eingegraben glau bt. 
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Wenn sie an Jörg denkt, muß sie sich gleich des Heeres 
selbst erinnern. 

Elske muß sich gewaltsam losreißen von dem seltsamen 
Bild, das sie wie mit zauberhafter Gewalt an die Stelle 
und zum Schauen bannt. Für Minuten war bei ihrem 
Fortgehen vom Hof der Gedanke in ihr aufgestanden, 
fortzulaufen und Jörg in den Krieg zu folgen. Selbst 
der Gedanke an den Schmerz des Vaters macht sie 
wohl unsicher, aber wird nicht zum letzten Hemmnis 
eines solch kühnen Entschlusses. 


Nun sah der Krieg noch ganz anders aus, als sie ihn 
bisher erlebte, wo nur Messer gegen Messer, Mord 
gegen Mord, Raub gegen Raub gegolten hatte und schon 
fast unter den Bauern zum Gesetz des Lebens geworden 
war, das nie mehr anders werden würde, 

Elske sieht das Heer, die Fahne und die Soldaten. 
Sie sieht die Gewalt bewaffnet, aber in Zucht und 
Ordnung, den Tod in Gestalt von ehernen Bataillonen. 


Und das alles gab dem Krieg ein ihr völlig neues Ant- 
litz. Das mußte sie in sich bewegen und erst mit sich 
fertig werden. Sie mußte schnell zum Hof zurück. 


Langsam, den schmiegsamen jungen Körper an den 
Boden pressend, um jeden Laut zu ersticken, der durch 
raschelndes Laub und knackendes trockenes Gezweig 
entstehen kann, schleicht sie sich zurück. Als sie aus 
der Hörweite der Straße ist, beginnt sie zu laufen, bis 
sie ein altes Versteck in einem schilfumstandenen 
dichten Weidengebüsch, das ihr von Kindheit an ver- 
traut ist, und das nur einen Zuweg hat, erreicht hat. 
Dort hockt sie sich auf einem Baumstumpf nieder, zieht 
den Rock über die Knie und stützt diese in die ge- 
falteten Hände hinein. 

Sie sucht Klarheit zu gewinnen. 
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Hatte der Krieg ein anderes Antlitz bekommen. und 
kannte sie bisher nur seine teuflisch grinsende Frat ‚ze? 
Auch dieses Antlitz des Krieges war hart und erbar- 
mungslos, aber es hatte Größe und war etwas Gewalti 
ges, Riss bis dahin in ihrem Leben fehlte. Die Li s 


zu Jörg war der Beginn gewesen. m; 
Wie Elske so über dies alles nachdenkt und e inn mal 
aufschaut, sieht sie plötzlich zu dem einzigen Zu weg 
zum Versteck Gerjes stehen, der sie aus halbeeszt ;se- 
nen Augenlidern anblickt. 


Mit einem Schlage weiß Elske, daß sie in Gefal r ist 
und springt in einer einzigen Bewegung auf. 4 
„Was suchst du hier, Gerjes. Du bist mir nacl 1ge- 
schlichen. Du kennst dies Versteck noch von unse rer 
Kinderzeit her.“ Fe 
„Was tust du hier? Du bist ihm wohl nachgelau! fen 
Du mußt das lassen, Elske, hörst du, es wird Zeit, daß 
du das läßt. Komm, ich will dich schon sicher n: ch 
Hause bringen. Dazu werde ich wohl noch ein Re cht 
besitzen.“ FE 
„Von keinem Wort und keiner Tat kannst du 
Recht herleiten, auch nicht dieses, Gerjes Blar 
mich in Ruhe und geh jetzt. Warum willst dud: ir @ 
noch schwerer machen. Du änderst nichts, ı lie 


niemals.“ Es 
„Warum willst du dich unglücklich machen, di ich und 
uch Elske?“ 2x e: ji 


„Keiner soll hier unglücklich werden, auch Au 
Gerjes. Darum bitte ich noch einmal: geh!“ M fitleic .d 
und Zorn sind zugleich in ihr. 2 
Etwas ist wohl noch da, das steigt in Gerjes 1 Blank x au: 
und warnt ihn. Es rät ihm, nach Hause zu gel en ur EL 
das Mädchen in Ruhe zu Ben 5 
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Er fühlt es, daß er sie nie besitzen wird, aber er vermag 
es nicht, das zu begreifen. Er geht mit schwerem 
taumelndem Schritt auf Elske zu. Es ist, als schwanke 
der Boden unter ihm. Er zieht den Mund zu einem 
Lächeln. Sein Gesicht zuckt. 

Elske tut der Mann leid in ihrem Glück. Sie meint 
auch, daß sie ihn durch Güte am leichtesten zur Ver- 
nunft bringen kann. Darum schlägt sie ihm leicht auf 
die Schulter und legt ihre gute Frauenhand auf seine 
zitternde Faust, drängt sie zur Seite. „So, Gerjes“, 
spricht sie. „Nun hört das auf, der Unsinn. Jetzt sei 
vernünftig und besinn dich wieder. Komm, wir gehen 
zusammen heim.“ | 
Gerjes hört aus ihren Worten was er hören will. Er 
sieht Elske so nahe vor sich, die Brust geht unter dem 
Mieder. Ihr Atem streift sein Gesicht. Ihr Kleid ist 
so frisch wie sie selbst. 

Da tut er den Griff des Tieres nach ihr. 

Sie sucht sich loszureißen. Er preßt sie an sich. Sie 
ringen miteinander. Endlich bekommt Elske, die sich 
verzweifelt zur Wehr setzt, einen Arm frei. Sie schlägt 
ihm die geballte Faust mit voller Wucht ins Gesicht. 
Sein Griff löst sich, sie stößt nach ihm. Sie wird frei. 
Da hat sie den Weg unter den Füßen, sie läuft ihn so 
schnell ihre Füße sie tragen, noch im Lauf das zer- 
rissene Fürtüchlein zu ordnen suchend. 

Gerjes ist unter dem harten Stoß zu Boden getaumelt. 
Sein Kopf schlug gegen das Wurzelwerk einer Föhre. 
Er blickt wirr um sich. Er erkennt, daß sie fort ist. 
Weit fort für alle Ewigkeit. Verspielt und verloren. 
Sein Herz ist leer und kalt. Und in seinem Hirn ist 
Wirrnis und Finsternis. 


Was hat sie gestammelt unter dem Ringen. Es klang 
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wie Gebet. Aber es half ihr niemand, und er wäre der 
Stärkere geblieben. Es nutzte ihr nichts, und er hatte 
alles auf die letzte Karte gesetzt im trunkenen Spiel 
seiner Sinne. Er spürt den Faustschlag wieder. Aber 
vorher, da stürzte anderes sich gegen ihn, das machte > 
die Arme schlaff und lahm, und sie nutzte den Augen- 
blick und riß sich frei. Ein Wort war es gewesen, ein 
einziges Wort. Es gellte von ihrem Munde. "ag 


„Kr oat!“ Br = | 
Das hatte eine einzige fressende Wunde gerissen, mitten ” 
durch ihn hindurch. Das saß tiefer als jeder Schlag. 
Gerjes schreit wie ein Tier in der letzten Not. „Kroat!! 
Kroat!!“ brüllte er in den dunklen Wald, une 
von Stamm zu Stamm. Er wehrte sich nicht mehr gegen 
das, was ihn ansprang in dieser Nacht. Es war ihm 
alles recht, was da über ihn kam wie nächtig Getier. 
Endlich findet er sich wieder und merkt, daß seine e; 
Füße ihn weiter und weiter tragen. Es ist ihm ke 


An 
- 
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Und er wird wacher über dem Marschieren. Bi. 


Er will werden, was sie ihn gescholten. Be. 


Ef 
ger“ 


Er will sich werben lassen für des Wallensteiners Heer. # 
Der dunkle Drang ist in ihm, dann wieder auf den 


he 
. a 


Kornett zu treffen, der ihm die Elske genommen. a 


Er wußte Verstecke genug, wo Montierung und Waffen 3 
der von den Bauern Erschlagenen lagen. 


_ Gut gerüstet wollte er sich irgend einem Weibel selen D. 
Und der würde ihn nicht von sich weisen. g 


Gerjes Blank macht sich auf und wandert die g 
Nacht hindurch und auch den nächsten Tasz 
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Elske kommt im hereinbrechenden Dunkel zum Hofe 
des Vaters zurück. Sie gelangt in ihre Kammer. 

Sie streift das zerrissene, verschmutzte Kleid von sich. 
Es ist ihr schwer ums Herz. -Sinnlos war, was ge- 
schehen. Und einen Augenblick lang muß sie darüber 
denken, ob Schmerz oder Glück die große .Kraft auf 
der Erde sind. Namenlos schien ihr das Leid und fast 
noch größer als das Glück, das sie empfangen. 

— Jemand klopft draußen an die Kammertür. 

„Jar“ 

„Ich bin es, Harm.“ 

Elske hört die Schritte des alten Knechtes und kann 
wieder lächeln. Wie ein warmer Strom geht es durch 
sie hin, als wenn sie an ihre Mutter denkt. 

Elske sieht den Schein aus der Stallaterne des Alten in 
langen gelben Streifen über den Hof gleiten. 

Der Alte sah überall noch einmal nach dem Rechten. 
Am Fenster des Eschenbauern klopft er im Vorbei- 


gehen an. „Sie ist da.“ 

Des Bauern Gesicht zeigt sich für einen Augenblick 
hinter der Scheibe. Es liegt wie ein Lächeln darauf im 
Schein der trüben Laterne. 

Da weiß der Knecht, daß der Bauer die Botschaft ver- 
standen hat und begibt sich zur Ruhe. 





ZWEITES BUCH 
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In einem Wirtshausgarten von Lützen sitzen der 
Kornett Jörg Bruns und der Fähnrich Hans von 
Hastendorf, der auch langsam wieder zu genesen be- 
ginnt. 

Hastendorf hat die lange Zeit des Wundbettes, nach- 
dem er aus den Fiebern erwacht und wieder leise seine 
Kräfte sich regen spürte, dazu verwandt, so ‚gut es 
ging niederzuschreiben, was zu Lützen sich zugetragen. 
Er wollte es in Versen tun, und ein Stücklein weit ist 
es ihm auch geglückt, aber er ist ihrer doch nicht ganz 
Herr geworden und hat im Weitergang seiner Schilde- 
rung auf die Reime verzichtet. Um seinen Worten den 
rechten Schwung zu geben, hat er sich eine Laute ge- 
liehen und auch versucht, Jörg die einfacheren Griffe 
und Akkorde darauf vorzuführen, so daß er sich schon 
zur Not die Begleitung eines Liedleins zutrauen konnte, 
wenn der Feldscher ihm nur erst die Benutzung des 
verwundeten Arms gestattete. 

— Es ist einer der Sommerabende, die fast unmerkbar, 
ohne daß es ganz Nacht zu werden scheint, allmählich 
in das Morgengrauen übergleiten. 

Hastendorf liegt, sorglich in warme Decken gehüllt, in 
einem bequemen Stuhl. Er blickt unverwandt hinter 
einem Mädchen her, das an einem anderen Tisch Gäste 


bedient. 
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„Zwei Süße ohne Glas“, bestellt Hastendorf spöttisch, 
indem er das Mädchen zu sich herüberzuziehen ver- 
sucht. 

„Laßt das, Herr“, wehrt sie. „Ich bin keine Marketen- 
derin.“ 

‚Ihr seid des Wirtes braves Töchterlein in allen 
Ehren“, spottet Hastendorf, „aber darum könnt ihr 
zwei alten gedienten Kriegsknechten getrost ein wenig 
Gesellschaft leisten.“ 

„Dagegen wäre nichts einzuwenden“, erwidert das 
Mädchen mit voller warmer Stimme, „nur soll der Herr 
die unziemenden Scherze lassen.“ 

„Wir wollen tieftraurig miteinander sein“, sagt 
Hastendorf mit solch betrübtem Büßergesicht, daß das 
Mädchen hellauf lachen muß. Sie blickt rasch herum, 
ob es irgendwo etwas zu tun gibt für sie, und dann 
rückt sie sich einen Stuhl zurecht. 


„Aber nur einen Augenblick, sonst schilt der Vater.“ 
„Ihr solltet Marketenderin im Lager sein, da würde 
euer Glück bald gemacht“, lacht Hastendorf. „Ich 
wollte darum wetten, daß ihr dem Wallenstein mehr 
Soldaten zuschanzen würdet als sein bester Werber.“ 
Das Mädchen antwortet nichts und sieht von einem 
zum andern. „Meint ihr“, fragt der Kornett den 
Fähnrich, „daß der Herzog von Friedland wieder ein 
Heer zusammenbringt, nachdem er so grausam Gericht 
gehalten hat unter seinen Soldaten wegen Lützen?” 


„Wenn alles wahr ist, was gesprochen wird‘, versetzt 
der Fähnrich. 


„Er soll wirklich von den Rechten Gebrauch gemacht 
haben, die ihm der Kaiser verbriefen mußte. Die Be- 
troffenen murren, daß er durch das Gericht die Schuld 
der Niederlage von Lützen von sich abwaschen will.“ 
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Das Mädchen ist ihrem Gespräch gefolgt. „Der Vater 
hat ein gedrucktes Flugblatt drinnen, das werdeichden 
Herren bringen.“ 7 
„Wenn ihr das tut, sollt ihr sogar vorübergehend ent- 9 

lassen sein“, lächelt Hastendorf ihr zu. E; 

Das Mädchen erhebt sich sogleich und antwortet | 
schnippisch: „Und ich für meinen Teil freue mich, bi 
dieser Gelegenheit den Herren entrinnen zu können.“ 
Bald darauf kommt sie wieder und legt ein Flugblatt 
auf den Tisch. „Es ist doch eigentlich eine wahre 
Teufelei, die der Gutenberg sich geleistet hat, als er den 

Druck erfand“, staunt Hastendorf, als er den Inhalt 
des Flugblattes überfliegt. Es scheint sich also tatsäch- 
lich zu bestätigen, daß der Herzog von Friedland 

grausam gegen seine Offiziere wegen Lützen gewütet 
hat, und der Drucker tut es ihm nun nach, nur daßer, 

die Neugier und die Lust der Menschen an blutigen 
Vorgängen zu stillen, statt Blutes sich des Teufels 


Schwarz bedienen muß.“ ei 
„Dazu vertragen sich Herzog Bernhard, Baudis, Horn 
und der General Banner schon nicht mehr, und keiner 
will noch vom anderen Befehle entgegennehmen. Man 


hat, um den Knoten zu durchhauen, unser stolzes 
ER 
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starkes Schwedenheer brüderlich unter diese Herren 
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geteilt. Es sollte mich nicht wundern, wenn das noch 


- .r; 


unser Verderben wird.“ Br. 


„Fürwahr, ein Glück für uns, daß auch Wallenstein 


_ 


zu tun hat, um die Kriegszucht in seinem Heere wieder | 
herzustellen. Zu welchen Mitteln hat er gegriffen. Und 
. i £ AT 
wer weiß, ob ihre Anwendung nicht der Anfang seines 
Unterganges wird.“ en 7 
„Darum ist keine Not, sein Heer ist fast stärker und 
geschlossener als vorher jemals.“ u. 
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‚Ihr meint wirklich, daß ihm das Standrecht, das er 
über die Offiziere, die sich bei Lützen feig benommen, 
abhielt, wenig in seinem Ansehen als Kriegsherr scha- 
den wird? Ich bin anderer Ansicht. Hört nur, es sind 
fast alle Leute aus vornehmen adligen Geschlechtern, 
die Ansehen genießen und deren Sippenangehörige bei 
Hofe wählen können.“ 

„Wir waren doch selber Zeugen, Hastendorf, daß sich 
der Feind vielfach sehr feig benommen hat, der Wallen- 
stein ist in seinem Recht. Die Kroaten plünderten noch 
während der Schlacht die Bagage. Wäre Pappenheim 
mit seinen Reitern nicht zum schlimmen Ende noch 
über uns gekommen, dann wäre vom Heere des Herzogs 
von Friedland nicht mehr eine Spur übriggeblieben.“ 
„Aber bedenkt, daß die Hinrichtung der Offiziere ge- 
schehen ist, als wären sie Verbrecher.“ 

„Ja, grauenvoll bleibt es wohl so oder so, das ist schon 
wahr. Was erzählt das Druckblatt da über die Sache?“ 
„Entsetzlich, vor dem Prager Rathaus wurde die Blut- 
bühne aufgerichtet und mit schwarzem Tuch behangen. 
Es sind durch den Scharfrichter enthauptet worden: 
Johann Nicolaus von Hagen, des Deutschen Ordens 
Ritter, kaiserlicher Oberst und Kommandeur eines 
Regiments zu Pferde. Albrecht, Freiherr von Hof- 
kirchen, Oberleutnant im Regimente des Obersten 
Sparr, der Graf von Gandendon, Kapitänleutnant in 
des Obersten Winkhausen Regiment. Wollt ihr mehr 
hören?“ 

„Haltet auf, es ist grauenhaft.“ 


„Unter ihnen auch die beiden Hauptleute über die Ge- 
schütze, Johann Burg und Matthias Kleeblatt.“ 
„Entsetzlich!“ | 


'„Dann bekommt der Wallenstein auch noch den Adel 
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und einen Teil des Heeres gegen sich. Ferdinand soll 
ihm heimlich nicht mehr gewogen sein“, meint der 
Kornett. 

„Ja, jetzt wird er Widersacher bekommen. Je mehr 
Niederlagen, desto mehr Widersacher, viele Siege, 
viele Fre unde.“ 

„Und Neider.‘ 

ss Auch das.“ 

„Ich möchte, daß sich die Kaiserlichen noch mehr ent- 
zweiten, denn auch die Unseren können ja nicht einig 
werden. Der König und Feldherr fehlt jetzt an allen 
Ecken und Enden!“ | 
„Ich meine fast, daß auch Oxenstierna das Zeug dazu 
hat. Es ist ihm doch schon auf der Zusammenkunft 
der hohen Herren in Heilbronn gelungen, die Pro- 
testanten des Ober- und Niederrheins, Schwabens und 
Frankens zu einem Bunde zu vereinen, zu dessen Leiter 
er bestimmt wurde. Holland, England und Frankreich 
schickten ihre Abgesandten. Und zwei und eine halbe 
Million blanke Taler jährlich hat man ihm für die 
Kriegsführung zugestanden, um das Heer zu unter- 
halten.“ | 

„Ich weiß es, und trotzdem wird es wenig nützen, 
wenn der Feldherr fehlt, der uns in Gustav Adolf 
genommen wurde“, versetzt der Kornett trübe. 
„Sieben führte man unter einen neuen Galgen. Dort- 
selbst ist dem Leutnant Winkler vom Scharfrichter der 
Degen zerbrochen worden und er für einen Schelm er- 
klärt. Der Kopf abgeschlagen wurde dortselbst vier 
gemeinen Reitern und ist dann der Leutnant Hans’ 
Hörmann neben einem gemeinen Reiter gehenkt wor- 
den. Die Namen von vierzig Offizieren nagelte man 
schimpflich an den Galgen, da sie sich dem Gericht 
nicht stellten.“ 
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Es wird eine Weile sehr still zwischen den beiden 
Soldaten. Endlich bricht Jörg das lähmende Schwei- 
gen: 

‚Vielleicht wußten diese Männer nicht, wofür sie 
stritten, und ihr Kampf war ohne Sinn. Kampf muß 
sinnvoll sein und einem höheren Ziele dienen, sonst 
wird er Mord.“ | 

Hastendorf brütet vor sich hin und antwortet nicht. 
Leise fragt Jörg, ob die Wunde schmerze und sie in das 
Quartier zurück wollten, aber Hastendorf schüttelt 
den Kopf. 

Endlich sagt er mühsam: „Ich habe es nun aufge- 
schrieben, was ich sah. Ihr wißt, das Furchtbare. Zum 
Teil gelang es mir in Versen, und wo es nicht gelang, 
da hab ich’s so geschrieben.“ 

„Wollt ihr es mich diesen Abend hören lassen?“ 
Hastendorf antwortete wieder nicht. Endlich zieht er 
ein Pergament aus dem Wams und glättet es. Dann 
schiebt er es Jörg zu und bittet: 

„Lest ihr es, Kamerad, damit ich es aus anderem 
Munde höre.“ 

Jörg rückt den Stuhl näher an den Kriegsgefährten. 
Dann beginnt er mit leiser Stimme zu lesen*): 


„Wir waren fünf, die mit dem König aus dem Lager 
ritten, | | | 

Zu eilen dem Feinde nach und zu sehen, wie sie stritten. 

Zwei schickt der König weg, mit Order zu den Finnen, 

Sie sollten nicht so hart auf die Feinde dringen. 

Der dritte war König Gustavus, den wir den Großen 
nennen. 


*) Diese Stelle wurde wörtlich einer alten Quelle entnommen. 
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Der vierte war ein großer Herr, des Nam’ ich nicht 
will nennen! 

Er ist in Deutschland wohl bekannt, und alle tun ihn 

kennen. 

Der fünfte war ich selbst, Hans von Hastendorf also 
genannt. 

Ich war mit dem König allezeit, denn ich war hie all- 
weg bekannt. 

Da ward der König gewahr, viel Finnen waren ge- 
schlagen, 

Da sagte er vor sich selbst: Sie haben sich wohl ge- 
waget. 

Der Feind schoß unerhört auf allen Seiten, 

Daß man nicht sicher war, auf eine Seit’ zu reiten. 

Da kam eine Kanonenkugel, nahm mich mitsamt dem 
Pferd, 

Mein Bein verlor ich bald, mein Leben war nicht viel 
wert. 

Gustavus eilet weiter fort, kaum fünfzig Schritt von 
mir, 

Da blieb der Held, geschossen von einem Verräter, das 
sag’ ich dir.“ 


„Die Verse wollten mir nicht gelingen, drum habe ich 
einfach weitergeschrieben“, . entschuldigt sich von 
Hastendorf verlegen, doch Törg fährt ohne aufzusehen 
fort: 


‘ 


„Sobald der König vom Uebeltäter geschossen blieb ins 
Haupt und das Blut ihm über das Gesicht floß, daß 

er nicht konnte sehen, schoß der König nach dem Ver- 5 
räter beide seine Pistolen ab, in Meinung, ihn zu 
treffen, aber fehlte. Der König tummelte sich etliche R 


” 
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zwanzigmal herum, der Verräter saß von ferne und 
sahe es an, wie es sollte ablaufen mit dem Könige. Als 
aber der König nicht länger konnte zu Pferde sitzen, 
stieg er von dem Pferde ab, ließ es los, leget sich auf 
die Erde und befahl Gott seine Seele mit heller Stimme 
und befahl, die neben ihm lagen, auch so zu tun. Da 
kam der Verräter, der das alles gesehen und hauet 
und stößet dem König noch neun Wunden. Da rief der 
König den Uebeltäter mit Namen: Gott bekehre dich 
und vergebe dir deine bösen Taten. Schauet alle, die 
ihr noch das Leben habt, wie ich für meinen guten 
Glauben umgebracht. Da reitet der Verräter hinweg. 
Der König hatte seinen Degen aus, mit Blut war er be- 
sprengt, wie auch sein Kollet, Sattel und Pferd, daß 
man ihn kaum konnte kennen. 


So lang ich leb’, tut mir das weh, 

Ich darf nicht sagen, was ich hab’ gesehn den 
6. November bei Lützen. 

Ich sterbe darauf und zweifle nicht. 

Gott ist ein Richter, das versichere ich dich, 

Du Mörder und Verräter! 


-Es geschiehet hier, wie ein König spricht: 


Der mein Brot isset, mit Füßen mich tritt: 

Das begegnete hier auch König Gustav von dem 
Vierten, 

Der mit uns aus dem Lager ritt. 

Dieses alles ist wahr, was ich hier hab’ geschrieben, 

wie ich es selbst hab’ mit meinen Augen gesehen. Dais 

dieses alles sich befindet, wie ich hier hab’ geschrieben, 

attestiere ich mit meinem eigenen Namen. 


Geschrieben in Lützen Anno 1633, den 16. Juni.“ 


Jörg legte das Blatt still auf den Tisch. 
Lange haben die Männer geschwiegen. 
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t von Hastendorf die Hand aus. , 

. Be; ve 
er, Kornett, daß ich es gut verwaßfe. 
davon bringen, wie m ar | 
helmord um diesen Mann feig gebracht 
des Volkes Feind e 




















Nun reck 


„Gebt es wieder h | 
Es soll späteren Zeiten Kunde 


uns durch Meuc 
hat. Es ist nicht auszudenken, was 


durch diesen Mord uns taten.“ 2 
Der Kornett denkt an die Worte, die er zu dem 
Eschenbauern gesprochen. Da war der König ‚on 
Norden gekommen, das neue Licht anzuzünden !n der 
Welt. Die große Stunde war näher als er gegla! bt. 
Aber Schande und Verrat hatten sich als stärker er- 
wiesen. Warum konnte dies alles geschehen? Warum? 
Weil etwas Fremdes Herr über Herzen und Seelen 
wurde. Es genügt ja, wenn sie nur einen finden, der 
bereit ist zu Meintat und Mord. Da gab es viele, die 
das große heilige Wort im Munde führen wie Biss en 
von Fleisch und Brot und ihn immer wieder hinunter- 
spülen mit Bier und Wein, den Bauch sich zu füllen, 


. . . ee <. 
und wissen doch nicht, was das ist, wovon sie satt sein 
wollen. Br 

A 


Was ıst es um das Glauben, von dem sie ‚reden? 
Glauben, das heißt sich geloben der eigenen Art und 
ist die Verpflichtung zur Tat für alle Zeit. Wer c iesen 
Glauben nicht hat, den binden auch tausend Eide nicht. 


„Es werden viele Dinge vorausgeträumt, und es war 
mein Glaube, daß dieser es würde verrichten“, sagt 
= Kornett leise. „Es ist anders gekommen a s wir 
ke ne die Sehnsucht danach, < ie hat 
in den Herzen 5 see geweckt, und das Feuer 
nnt nun wieder doppelt hell.“ 

| rt: 


12. 


Nach einer Weile sagt von Hastendorf: „Was wollt 
ihr hinterher beginnen, Kornett? Mit dem Kriegsdienst 
ist es auch für euch aus, Kamerad.“ 

„Ich möchte“, Jörg zögert erst etwas, „ich möchte 
wohl wieder Bauer werden in Holstein, in der Heimat. 
Doch zuvor möchte ich mich mit meiner Braut 
sprechen. Ich erhielt Nachricht, daß sie in diesen 
Tagen mit dem Vater kommen wird.“ 

„Und das habt ihr mir bisher verschwiegen?“ 
„Nehmt’s nicht für ungut; ich mußte es für mich be- 
wahren.“ 

Von Hastendorf sieht Jörg mit großen Augen an: 
„Eigentlich seid ihr zu beneiden, Kornett. 

Ihr werdet ein Weib haben und werder — — —“ 


Der Gedanke ist zu neu, Hastendorf muß ansetzen, ehe 
er fortfährt, „und werdet Bauer sein und Aecker, 
Wiesen und Kinder haben. — Ist das nun euer fester 
Entschluß?“ 


„Nicht das. Es liegt eigentlich in dem tiefsten Grunde 
meiner Seele und wird nur hin und wieder wach.“ 
Jörg ist in tausend eigenen Zweifeln. „Oder meint ihr, 
daß man nie wieder zum Pflug findet, wenn man den 
Krieg schmeckte und den Waffenrubhm und als Soldat 
dem Rauschen seidner Fahnen folgte.“ 

„Was ein schlichtes deutsches Herz ist, trägt das 
Schwert nur, um die Sehnsucht nach dem Pflug zu 
stillen, der dem Volk das Brot gibt und den Hunger 
stille.“ 


„Ja, und vergeßt nicht den Hunger, die Sehnsucht, 
frei zu sein und Großes schaffen zu können.“ 
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Männer in laue 
sind fortgegangen- 
dem Fenster er 
Schla über 

vollerblühten 


‘o beiden 
‚alle Gaste 
| rıl o gc aa T richt aus | 
LIDEEEe? x ar einen | eo 
las Mädchen wieder und geht 

auf " die b a ee 
| an & nn — = ndorf und ° wendet J örg fr agend 

S le utet flastenaoll WIN 

doch sorgen, daß man den Herrn nach 
Nachtluft wird auch nicht gut 


‚Seid unbesorgt“, lächelt Jörg und erhebt sich. ‚Ich 
will nur sehen, ob mir der Wirt dies Flugblatt hier 
en will.‘ 5 
Das aum tun, bemüht euch nicht darum. 
a sind ‚in solchen Zeiten rar und solche 


Das Mädch: n steht ches Se ; 
Zelchre weiıgend an einen Holzsessel 


„Wie heißt Ihr?“ £ 
seine rauhe Stimme fast W 
Sie ne 

nnt ihren Namen s 


ragt von Hastendorf so leise, daß 
eich und zärtlich klingt. 


SE A ll ISt es, ee a er cs fast niet 
eil ihre abe sie 
s s Preisgegeben. damit schon einen 
°h ihrer 
ut u SEE und faßt sie. Ein warmer 
raulich hinüber und herüber. 





Sie wehrt ihm nicht, weil er jetzt so bescheiden, gut 
und doch stark um diese Stunde wirbt, die sein Herz 
frisch und gesund machen soll. 

„Jetzt wäre es dunkel und niemand sieht es.“ 

„Ach, ihr seid ein Arger.“ 

Da kommt der Kornett zurück. 

Schnell hauchen zwei warme Mädchenlippen einen 
Kuß auf Hastendorfs Stirn. Es ist dem verwundeten 
Soldaten, als habe ein Strauß Feldblumen mit seinem 
guten starken Duft sein Gesicht gestreift und es mit 
frischem Tau benetzt. 

Als das Mädchen zurücktritt, stößt es an die Laute, 
die Hastendorf sich mitgebracht. Die Saiten beginnen 
summend zu klingen. 

„Jetzt hat es doch jemand gesehen“, erschrickt sie 
„Ich habe nichts gesehen, rein gar nichts“, lacht Jörg, 
der nun bei den beiden angelangt ist. 

„Herr Kamerad, spielt uns zum Abschluß noch ein 
Liedlein.“ 

Hastendorf ergreift die Laute, dreht zur Stimmprobe 
an den knirschenden hölzernen Wirbeln und zupft die 
Saiten, die Bässe und die hellklingenden Saiten zu- 
gleich. Nun werden es Akkorde, die zu einem melodi- 
schen Sturme werden, die wie Kriegsmusik aus diesen 
Saiten rauscht, und dazwischen schlägt der Baß, als 
poche ein Schlegel auf das Trommelfell. Hell und 
dunkel ist das Lied des Lebens. Es kann nur voll er- 
klingen, wenn beide Töne kraftvoll darin schwingen. 


13. 


Vor den Toren von Lützen, auf der Heerstraße nach 
der Stadt, steht Jörg Bruns und wartet sehnsüchtig auf 
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ein Bauerngefährt, das endlich doch auftauchen muß 
im Staube der sommerheißen Straße und ihm Elske 
bringen wird. Dreimal war er nun schon vergebens 
hinausgewandert. 

Elske hat Nachricht geschickt, daß der Vater sich noch 
einmal hat erweichen lassen, die Fahrt nach Lützen zu 
machen. 

Sie werden sich darüber einig werden, was nun aus der 
Zukunft werden soll. Jörg hat den Dienst verlassen 
müssen. Noch immer ruht der linke Arm in der Binde 
und wird nie wieder ganz zu gebrauchen sein. Der Fuß 
ist ausgeheilt, aber das Gehen ist noch immer schwer. 
Jörg lehnt sich an einen Baumstamm und schattet die 
Augen mit der Hand. 

Ganz fern und klein noch mahlt ein Bauerngefährt 
durch den Staub, und es ist Jörg, als sche er ein Kopf- 
tuch leuchten. 

Das andere träumt der Kornett. 

Unter dem Tuch hervor drängen die blonden Haare 
und umsprühen mit hellem Geflimmer ein sonnen- 
verbranntes junges Gesicht. Die Augen darin blitzen 
vor Fröhlichkeit, und der Mund ist frisch und leuchtet 
wie reife Erdbeeren. 

Es ist lange her, daß er Elske gesehen hat. | 
Sie war gleich nach Lützen gekommen, als die Schlacht 
gewesen war, und hatte ihn im Quartier aufgesucht. 
Jeden Tag war sie bei ihm. | 

Endlich hatte er sie selber gebeten, fortzubleiben, da 
ihm die groben Späße der anderen Verwundeten un- 
erträglich wurden, wenn das Mädchen an sein Lager 
trat. Die Kameraden meinten es. nicht einmal böse, 
Elske hatte wohl das Bitten in seinen Augen gesehen 
und verstanden, kam noch einige Male mit dem Vater, 
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um dann nach einer flüsternden Besprechung Abschied 
zu nehmen. Sie hatte sich ganz rasch über ihn gebeugt, 
und die Frische ihrer Lippen hatte ihn halb gesund ge- 
macht. 

Als sie sich aufgerichtet hatte, hatte der Eschenbauer 
verlegen den Peitschenstiel gedreht und auf den Ab- 
schied gedrängt. Junge Leute, vor allem wenn sie ver- 
liebt sind, machen die Zuschauer verlegen. Jörg spürt 
noch immer die harte Arbeitshand des alten Bauern in 
seiner gesunden Rechten. 

„Zur Rosenblüte werden wir uns wiedersehen‘, sagte 
sie damals zum Abschied. 

Jörg schließt die Augen. Er sieht Elske noch einmal 
vor sich. Sie steht am Lager des Hans von Hasten- 
dorf, dem man ein Bein nehmen mußte. Seitdem er 
gesundet, quält er sich an seinem Gedicht und Jörg 
steht ihm bei manchem Verse mit Rat zur Seite. Aus 
den Kameraden sind Freunde geworden. | 
Elske reicht dem Hastendorf die Hand. 

„Wär’ ich nicht ein so elender Krüppel jetzt, so hätte 
ich wohl Lust, mit meinem Kameraden in den Wett- 


bewerb zu treten und ihm die schöne Beute streitig zu 
machen.“ 


Elskes frisches unverdorbenes Lachen macht das ganze 
Zimmer heiter. 


„Sorgt euch nicht um euer Bein. Ihr seid ein tapferer 
Kerl und im Feld verwundet.“ 


„Ja“, lächelt Hastendorf mühsam, „ein kleiner Trost 
ist, daß auch der Fähnrich sein Glück nicht voll um- 
armen kann.“ 


„Seht ihr, jeder hat sein Teil abbekommen und har 
etwas zu tragen auf der Welt. Es kommt eigentlich 
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nur darauf an, wie wir damit fertig werden. Was den 
Schwachen zerbricht, das macht den Starken stark.“ 
Es war eine Stille hinterher in der Stube gewesen. 

Bei Jörg aber war das Wort von der Wiederkehr im 
Rosenmond geblieben. Jetzt glühte die Junisonne am 
blauen Himmelsdom, an dem die Wolken hoch, weiß 
und zierlich zogen. 


e— 


Durch eine Baumreihe sieht Jörg das Bauerngefährt in 
einer Straßenbiegung in einer Wolke weißen Sommer- 
staubes näher kommen. Und nun erkennt er auch zwei 
Gestalten auf dem Wagensitz. Ein Arm leuchtet in 
der Sonne und winkt und winkt. Da hastet Jörg un- 
geachtet seines schmerzenden Fußes vorwärts. Lang- 
sam traben die Rößlein auf der Straße. Eins der Tiere 
lahmt und blutet in der Flanke. 

Jörg traut seinen Augen nicht. Wer saß da neben 
Elske auf dem Wagen? War der Eschenbauer mit 
einem Schlage ein Greis geworden? Silbergraue Locken 
flattern unter der Lederkappe. 

Es ist nicht der Bauer, es ist Harm, der Knecht. 

Nun erhebt sich Elske und reckt sich. 

Ihr Gesicht leuchtet, aber der Schmerz gibt einen 
düsteren Schatten drein. 

Der alte Knecht lenkt die Pferde mit Zurufen unter 
den Schatten einer Silberpappel. Nun klettert er ein 
wenig steif und mühsam vom Wagen und wirft die 
Stränge der Pferde los. 

Elske springt noch während des Fahrens vom Wagen- 
heck herab und fliegt an des Kornetts Brust. 

Heiß geht das Glück durch Jörg hin, er wagt noch 
nicht daran zu glauben, obwohl er es mit seinem ge- 
sunden Arm umschließt. Elske, die lacht und weint. 
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14. 


Jörg umfängt Elske noch immer und will ihr Gesicht 
heben, um ihren Mund zu küssen. Da sieht er, daß die 
Augen Elskes von Tränen schimmern und erschrickt. 
„Was ıst’s?“ 

Sie schweigt. 

„Wo ıst der Vater?“ 

Elske beginnt heftiger zu weinen, ein Schluchzen er- 
schüttert ihre Brust. 

Da preßt Jörg sie stark und wortlos an sich und weiß, 
daß der Eschenbauer nicht mehr lebt. Und plötzlich 
denkt er, nun gehört dir Elske ganz alleın, und du bist 
der einzige auf der Welt, der sie schirmen und um- 
sorgen kann. 

„Laß mich jetzt, Jörg!“ drängt sie ihn endlich von 


sich ab. 


Die Pferde stehen mit gesenkten Köpfen und rupfen 
das Gras. 


Schwerfällig kommt der alte Harm auf Jörg zu. 
„Alter, ihr sollt jetzt wie unser Vater sein“, sagt der 
Kornett leise. 

Der grauhaarige Knecht murmelt zwischen halb ge- 
schlossenen Lippen: 

„Ja, es gibt keinen Eschenhof mehr.“ 

Jörg sieht ihn an. Jetzt erst spürt er den Sinn ihrer 
Worte ganz. 

„Was sagt ihr da?“ 

Als der Alte die Worte nochmals durch die Zähne 
mahlt, und Jörg sieht, daß seine Elske wieder eın 
Schluchzen niederkämpfen muß, faßt er den Alten 
am Arm und fordert Klarheit. | 
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„lch weiß, daß es schwer ist zu sagen, aber verschweigt 


mir nichen,' 

der Alte nımmit sich zusammen: 
„Die Truppen, die nach der Schlacht mit Friedland 
nach Böhmen zogen, haben den stillen einsamen Hof 
Joch entdeckt und ihn niedergebrannt. 

Wir rotteten uns zusarnmen, und manchem Nachzügler 
hat mein Beil die letzte Richtung gewiesen, aber der 
Hof ist zu Grunde. Der Eschenbauer ist vor Gram 
darüber gestorben. Doch das alles hat mich nicht hier 
innen — der Alte deutet mit der arbeitsrissigen Hand 
gegen die Brust — müd und matt gemacht. Daß es 
aber einer von unserer Erde war, der seiner verspreng- 
ten Rotte den Weg zu uns gewiesen, das ist es, was ich 
nicht verwinden kann.“ 

„Vielleicht bin ich schuldig“, stammelt Elske und ihre 
Lippen beben. 

„Ja, dich wollte Gerjes Blank treffen, und wenn die 
Welt darüber in Trümmer ging, auch die Welt, die ihn 
geboren hat.“ 

Der Alte hat sich von einem Erlengebüsch einen Zweig 
abgeknickt und scheucht die Fliegen von der Wunde 
ın der Flanke des Pferdes. 

„Da, scht“, weist er auf das geronnene Blut. 

„Die wilden Hunde sprangen die Pferde an. Auf den 
Landstraßen tollen sich allenthalben Horden ausge- 
hungerter Hunde, die nıedergebrannten Dörfern und 
Höfen entliefen und nun halb toll Menschen und Tiere 
überfallen.“ 

„es war grausig“, schaudert Elske. „Es ist, als seien 
sic mit den Menschen, denen sie traulich dienten, 
niederer gesunken.“ 
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„Na, die Elske hat sich wacker gehalten und geholfen, 
die Bestien niederzuknallen.“ 

Elske tritt auf die Radachse und schwingt sich in den 
Wagen. | 

Der Knecht hat die Pferde jetzt ganz ausgeschirrt und 
hängt ihnen die Futtersäcke um das Maul. Jörg ist ihm 
dabei behilflich. 

Als er aufsieht, steht Elske unter dem weißen Halb- 
bogen der Wagenplane. Sie preßt den Brotlaib gegen 
die Brust und schneidet die Scheiben mit kräftigen 
Schnitten. Es ist Jörg wie ein Sinnbild, dies frische 
junge Weib, strotzend vor Gesundheit. 

Elske ist mit ihrer Arbeit fertig. 

Sie lacht Jörg an und fragt, was er am hellen Tage 
träume. 

„Du siehst mich an, Jörg, als wenn du eine Erscheinung 
hättest.“ 


„Tief in mir begann es wohl zu scheinen“, lacht Jörg 
zurück, aber es ist froher Ernst in seiner Stimme. 
Elske reicht Jörg die fertigen Brote und schwingt sich 
vom Wagen herab. Sie schlägt die Pferde klatschend 
auf die Hinterhand, daß sie weiterlaufen. 

Dann setzen sich die drei auf die Wagendeichsel und 
teilen das Brot miteinander. | 


„Morgen werden wir mit dem Hans von Hastendorf 
wieder auf das Feld von Lützen fahren und dir alles 
erklären“, sagt Jörg. „Sieh dich nur um, du entdeckst 
von der Schlacht nicht mehr viel, die neuntausend 
Männern das Leben kostete. Nur Hügel blieben übrig, 
aber ewig ist die Tat.“ 


Der Alte erhebt sich und brummt, daß er nach Lützen 
voraufgehen wolle und er sich nach der langen Fahrt 
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sehne, sich die Beine zu vertreten, die steif geworden 
wären. 

Elske will ihn von dem Weg abhalten, aber Jörg ist 
eigensüchtig und spricht ihm gut zu. 

Da blitzt der Spott in den Augen des Alten auf, und 
er deutet die Landstraße entlang, auf der fern ein 
Gefährt sich bewegt, als krieche ein Käfer auf einem 
gewundenen grauweißen Band. 

„Ganz lange werdet ihr auch so nicht allein sein.“ 
„So war es nicht gemeint, Alter“, erklärt Jörg mit 
rotem Kopf, aber Harm hat sich schon lachend davon- 
gemacht und hört auch nicht mehr auf die stürmischen 
Zurufe Elskes, die ihm sogar nachlaufen will, um ihn 
zurückzuholen. 

Da hält Jörg Elske fast böse fest: 

„Nun ist’s genug. Du siehst doch selbst, daß er gern 
einen Spaziergang machen will und sich dann Lützen 
mal allein besehen kann. 
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Inzwischen ist das mit einer geflickten Planleinwand 
rund überspannte Gefährt nahe herangekommen. 
Elske schattet die Augen mit der Hand. 

„Sieht aus, als wenn es fahrende Gaukler wären.“ 

Ein Pudel läuft kläffend voraus, hebt sich auf die 
Hinterbeine und hebt eine Pfote salutierend an die 
Schnauze. 

Elske wirft dem Tier eine Brotrinde zu, als der Wagen 
gerade vorüberfährrt. 
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Der Wagenlenker hält die Fuhre an, zieht demütig den 
Hut und sagt: 

„Falls ihr Brot übrig habt, gebt es lieber mir und 
meinem Weibe. Ich will es gerne bezahlen.“ 

Da hören sie unter dem Zeltdache des Wagens eın 
durchdringendes hohes Schreien. 

Elske bekommt ganz glückliche und gute Augen. 

„Wie süß das Kindchen schreit.“ 

„Die Ohren brüllt uns der Racker voll, aber wenn der 
Wagen fährt, dann höre ich es gottlob durch das 
Räderrattern nicht. Daß das süß sein soll.“ 

„Ihr seid ein Schelm und verdient das Kindchen nicht. 
Wie alt ist es?“ 

„Es ist knapp zwei Wochen alt, die Mutter ist noch 
' matt.“ 

Elske sagt Jörg, daß er Brot aus dem Wagen holen 
solle und schwingt sich auf das Wagenheck des fremden 
Gefährtes, um unter das Zeltdach sehen zu können. 
Der Mann ist vom Wagen gesprungen und wirft einen 
Strang des Pferdes los. 

Elske ist unter der Wagenplane verschwunden. 

Jörg kommt mit seinem Brotlaib und macht ein recht 
einfältiges Gesicht. 

Endlich sagt er zögernd: „Ist es ein gesundes Kind?“ 
„Wenn es größer wird, dann frißt es seinen Eltern 
noch einmal die Haare vom Kopf. Jedenfalls nach dem 
Durst zu rechnen, den das Kleine immer hat.“ 

„Ja, dann wird es wohl ein gesundes Kind sein“, ant- 
wortet Jörg und hält den Brotlaib am Wagenheck 
hoch. 


Die Männer hören, daß die Frauen herzhaft lachen. 
Dann ertönt ein Schreien und plötzlich ist es wieder 
ganz still. Elske hat Jörg das Brot abgenommen. 
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‚So ein Kind hast du noch nicht gesehen, Jörg. Ach, 
herrlich. Du müßtest einmal die großen runden Augen 
sehen, die immer kleiner werden, und zuletzt ‚lächelt 
das ganze Gesicht.“ 

„Ja, das ist schön“, antwortet Jörg unbeholfen. 

„Hier ist ein guter Platz zum Verweilen“, meint der 
Fremde und schirrt das Rößlein ganz aus. Dann setzt er 
sich zu Jörg auf die Wagendeichsel. Elske ist der Frau 
im Wagen behilflich und nimmt das Kind auf die 
Arme. 

„Tragt ihr ein Andenken von Lützen mit euch?“ fragt 
der Fremde Jörg. 

„Ich wette, daß der Herr ein Offizier bei den Schweden 
war.“ 

„Gewesen“, antwortet Jörg verbissen, „der Arm wird 
nie wieder voll zu gebrauchen sein. Ich mußte um den 
Abschied bitten.“ 


„Der Tod des Königs war ein Schlag für uns.“ 


„Für uns?“ Jörgs Stimme ist voll Mißtrauen. „Haltet 
ıhr es wirklich mit den Schweden?“ 


„Herr, ich habe Magdeburg miterlebt. Da liefen durch 
brennende Straßen schreiende Kroaten, aber was an 
ihren Spießen steckte, das schrie, daß es einem das 
Herz zerriß. Kleine Kinder, Herr, die die Römischen 
lachend in die Flammen warfen. Es wird mir noch 
übel, wenn ich daran denke. Ja, und zornig zugleich.“ 
„Seid ihr aus Magdeburg gebürtig?“ 


„Nicht ich, aber mein Weib. Wir spielten dort eine 
Komödie von Hans Sachs und zeigten andere Kunst- 
stücke.“ 


Also doch Gaukler, denkt Jörg. 


„Der Hans Sachs, der hat’s gewußt. Ist’s nicht köstlich, 
wie der fahrende Schüler die Witwe um ihr Geld be- 
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trügt, um es dem verstorbenen Manne im Paradies zu 
bringen? Kennt ihr übrigens die Wittenbergsche Nach- 
tigall, die der Hans Sachs geschrieben hat?“ 

Jörg muß es verneinen. | 

„Der Hans Sachs hat wie der Luther dem Volk aufs 
Maul gesehen. Er verstand das Volk und das Volk 
versteht ihn. Wißt ihr auch, daß man am Madrider 
Hof zwölfmal ein Spektakelstück auf Gustav Adolfs 
Tod gegeben hat?“ 

„Nein, ich wußte es bisher noch nicht, aber es sieht 
diesem Gesindel ähnlich. Das Tedeum hat gewiß nicht 
gefehlt, nicht wahr?“ 

„In Spanien gab es Freudenfeste, nur der Herzog von 
Friedland scheint über den ‚Sieg‘ bei Lützen anderer 
Meinung zu sein. Der Kaiser hat dem Wallenstein 
über den ‚glückseligen Sukzeß und des Schweden Tod‘ 
seine volle Zufriedenheit bekundet.“ 


„Ja, ein Sukzeß; ein feiger Mord war es, eine Hoın- 


richtung von verruchter Hand, geleitet von geheimer 
Macht.“ 


„Im Heer und im. Volke wird es nicht still darüber. 
Ihr seid also auch der Meinung, daß der König er- 
mordet worden.“ 

‚Ich meine es nicht nur, sondern ich weiß es, denn ich 
sah’s mit eigenen Augen.“ 

„Da wird euch dieses Flugblatt wundern, das ver- 
schiedene Begebenheiten enthält.“ 

Der Gaukler knöpft das Wams auf und zieht eine 
Rolle bedruckter Bogen hervor, die mit breitem Lettern- 
druck Neuigkeiten enthalten und mit Kupferstichen 
versehen sind. 

„Wie kommt ıhr dazu, Mann?“ 





„Ich verkaufe die Blätter und bekomme gutes Geld 
dafür. Ihr glaubt nicht, wieviel Geld die Menschen 
ausgeben, um etwas Neues zu erfahren. Selbst der ein- 
fachste Bauer sucht ein Stück zu erlangen, und die 
Bürgerfrau schwatzt den halben Vormittag, um es mir 
um einen guten Groschen billiger abzuhandeln. Möcht’ 
wissen, was die Menschen treibt, so neugierig zu sein.“ 
„Jeder ist wohl gerne möglichst wenig dumm. Es muß 
wohl ein Trieb sein in dem Menschen, vornehmlich ın 
uns Deutschen, alles zu erfahren, was in der Welt ist 
und warum und wieso sie sich um die schöne Sonne 
dre ht: 

„Mag sein wie es will. Jedenfalls hört einmal: Das 
sagt die kaiserliche Meldung über den Tod des Schwe- 
denkönigs.“ 

„Gebt her!“ fordert Jörg erregt. „Das muß ich wissen, 
ich war ja selbst mit dabei. Nun bin ich recht gespannt, 
wie das schwarz auf weiß zu lesen: ist.“ 

Jörg reißt dem lachenden Gaukler das Blatt aus der 
Hand. 

„Ihr versteht es, den Hunger nach eurer Ware zu er- 
wecken“, knurrt Jörg, als der Gaukler ihm das Flug- 
blatt mit einem geschickten Griff wieder entwunden 
hat. 

„Sagt nur, was wollt ihr für den Lappen haben?“ 
„Nichts, nichts“, begütigte der Fremde. „Wir können 
es gleichrechnen mit dem Brot. Ich gab euch nämlich 
das verkehrte Blatt.‘ 


Da schämt Jörg sich ein wenig seiner Neugier und 
wartet, bis der Gaukler ein anderes Druckblatt aus dem 
aufgerollten Bündel gezogen hat. 

„Nun hört einmal. Da soll es in der Relation an den 
Kaiser wegen des Königs Tod geheißen haben: 
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„Als der König seinen fliehenden Völkern zur Hilfe 
kommen wollte, hat ein kaiserlicher Korporal, wahr- 
nehmend, daß dem WVorübersprengenden jedermann 
ehrfurchtsvoll ausweiche, einen Musketier bei der Hand 
genommen und ihm zugerufen: Auf den dort schieße, 
der scheint etwas Vornehmes zu sein. Der Soldat 
schlägt an, und der linke Arm des Königs wird von 
seiner Kugel zerschmettert. Gleich darauf sei eine 
Eskadron Reiter herangesprengt, von denen einer ın 
einer blanken Rüstung, so der Obristleutnant vom 
florentinischen Regiment von Falkenberg gewesen seı, 
den König mit den Worten: „Dich habe ich lange ge- 
sucht!“ durch das Rückgrat geschossen habe, daß er 
von dem Roß auf die Erde gefallen sei. Als aber die 
Schwedischen die Kaiserlichen vertrieben und ihres 
Königs Körper erlanget, sei gedachter Obristleutnant 
auch eben auf dem Platze, wo er den König erschossen, 
ritterlich streitend geblieben.“ 

Jörgs Gesicht ist von dem Gehörten wie erstarrt. Plötz- 
lich schlägt der Zorn heiß aus ihm heraus: „Sehr recht 
gedacht ist der Herr Obristleutnant. Gebt her den 
gottverdammten Wisch, daß ich ihn zerreiße und zer- 
stampfe. So eine Lüge. Das ist ja einfach nicht zu 
fassen. Und das steht schwarz auf weiß gedruckt, 
wirklich?“ 


Der Gaukler ist zurückgesprungen, steht eine Manns- 
länge von Jörg entfernt und wedelt beschwörend mit 


dem Druckblatt. 


„Herr, mäßigt euch doch. Ihr tut, als hätte ich selbst 
diese lügenhafte Relation an den Kaiser geschickt.“ 
Jörg geht auf den Gaukler zu, der behende zurück- 
weicht und den Abstand nicht kleiner werden läßt. 


‚Gebt her!“ brüllt da Jörg außer sich. „Merkt es euch, 


67 





Schelm, ich trug des Königs Fahne. Es ist nicht mög- 
lich, daß dies da gedruckt steht, wo ich doch mit eige- 
nen Augen das Gegenteil gesehen.“ 

Jörg kann es einfach nicht fassen, daß solcher Schwin- 
del in der Welt möglich sein kann. Lügen gab es wie 
Berge in der Welt, aber daß man die Druckschrift dazu 
mißbrauchen konnte, das war ihm gänzlich unfaßlich, 
denn bisher hatte er nur hochachtungsvolle Scheu vor 
dem gedruckten Wort gehabt. 

Nein, es konnte einfach nicht möglich sein. Dieser 
Gaukler da vor ihm belog ihn nur. 

„Gebt her! Ich rat es euch zum letzten Mal im guten“, 
schreit Jörg und steht mit einem Satz vor dem 
Gaukler. 

„Was gibt es, Jörg?“ ruft hinter ihnen Elskes frische 
Stimme und bringt ihn zur Besinnung. 

„Er will nicht glauben, was hier schwarz auf weiß 
steht, Jungfrau.“ 

„Um was handelt es sich da?“ | 

Elske springt vom Wagen, geht auf den Gaukler zu 
und nimmt das Blatt ihm aus der Hand. 

Sie buchstabiert, den Finger an den Zeilen, den Inhalt. 
„Was sonsten stark gemaulet worden, als wenn der 
König nicht vom Feinde, sondern von einer vornehmen 
Person erschossen wäre — —“ 

„Seht ihr, Schelm, so liest’s sich anders“, wirft Jörg 
da eın. | 
„Die Jungfrau liest es zuerst in der Mitten“, verteidigt 
sich der Gaukler, ‚was die Jungfrau liest, das ıst von 
Chemnitz.“ 

„— — — als wenn der König nicht vom Feinde, 
sondern von einer vornehmen Person erschossen 
wäre — — —“, liest Elske wieder. 
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„Die der Hastendorf und ich mit Namen kennen“, 
unterbricht Jörg wiederum, aber Elske fährt langsam 
und sicher fort: 

„— — lässet man dahin in Gottes geheime Gerichte 
gestellt seyn.“ 

„Nun lest auch das vom Grafen Klevenhiller!“ 

Elske sucht und liest: 

„In Schweden ist ein Geschrei ausgekommen, daß, weil 
der König ın des Herzog Franz Albrechts Armen ge- 
storben, er ihn rückwärts selbst erschossen habe; daher 
denn dieser Herzog bei den Schwedischen sehr verhaßt 
gewesen, und sind ihrer viele, die sich’s gar nicht aus- 
reden lassen wollen.“ 

„Nein, das wird man uns nie ausreden können“, ver- 
setzt Jörg heftig. 

„Der König wird am 22. Juni nach Stockholm über- 
führt werden, dann wird diesem Heldenleib endlich 
die Ruhe werden. Wißt ihr davon, daß der König ver- 
boten hatte, ım Sterbefalle seinen Leib zu öffnen und 
einzubalsamieren?“ 

„Ich weiß es genau durch den von Hastendorf.“ 

„Daß ein letztes Königswort so wenig gilt. In Weißen- 
fels hat der Apotheker Caspar den Leib des Königs 
geöffnet und einbalsamiert. Er stellte eine Stich-, zwei 
Hieb- und fünf Schußwunden an des Königs Leibe 
fest.“ 

„Ja, zuletzt hat der Mörder noch auf ihn eingestoßen 
und geschlagen.“ 

„sonst hat die Oeffnung ergeben, daß alle Organe des 
Königs völlig gesund gewesen. Und denkt euch, der 
Apotheker Caspar stellte fest, daß das Herz des Königs 
ungewöhnlich groß gewesen sei und ein Pfund und 
20 Lot gewogen habe.“ 
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„Was sind das für Scheußlichkeiten. Doch hört jetzt 
auf.“ 

Jörg kauft von dem fahrenden Gaukler einige Flug- 
blätter und hilft dann Elske, die Gäule wieder vor den 
Wagen zu spannen. Die fahrenden Leute sind schneller 
fertig und fahren schon auf Lützen zu. 
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Elske und Jörg sind wieder allein auf der Straße, und 
es ist ihnen, als seien sie auf der Welt allein. 

Aber sie leben, sie sind jung und ihnen wird ein Stück 
von der Zukunft gehören, die dort weit vorn, Zu 
Westen, über der Weite liegt. 

Das Leben ist stärker als der Tod, und der Tod des 
Lebens bester Kamerad, der ihm noch nie die Treue 
brach und den Menschen erst fühlen lehrt, was 
Leben ist. | 

Elske hat sich auf den Wagensitz geschwungen. Jörg 
ist zu ihr geklettert und greift nach den Zügeln. 

Elske hat ihren Kopf an seine Schulter gelehnt. Hin 
und wieder ruft sie den Pferden zu, die fremde Hände 
an den Zügeln spüren. So fahren sie durch den heißen ° 
Sommertag. 

Jörg sagt lange nichts. 

Es ist alles ganz still in ihm geworden, und eine große 
Ruhe ist da. 

Immer weiter hinter ihm bleibt der Traum, von dem 
er gesprochen. Aber er wird ihn in seinem Herzen 
bewahren. 
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Fern und ferner scheint ihm, was nahe Hoffnung ge- 
wesen. Aber das Große, wächst es nicht eigentlich aus 
dem Kleinen. Was Kampf und Lärm und Geschrei 
gegen das stille bescheidene Werk, das der Tag von den 
Menschen fordert? Da hinein senkt das Große die 
Wurzeln und zieht all seine Kraft. Da war nur Elske 
noch und er und der alte Harm und vielleicht noch 
der Hastendorf. Das war übrig geblieben. 

Ein paar Menschen, und war es nicht dennoch genug? 
Fing mit ihnen nicht alles Neue, was einmal kommen 
würde, nun erst recht an? Da waren noch andere wie 
sie, weit verstreut über das verwüstete Land, in den 
zerstörten Städten und Dörfern. Sie sahen, wie Jörg 
und die Seinen, daß im Letzten alles in ihre Hände ge- 
legt war, alles Neue und alle Zukunft. 

Sie mußten den schweren neuen Anfang finden, an 
dem alles gelegen war, mitten zwischen allen ihren 
Sorgen und den Fährnissen des kleinen Lebens, und 
ganz auf sich selber gestellt. 

„Wir werden Kinder haben“, das ist alles, was Jörg 
leise sagen kann. 

„Ja“, sagt Elske und nickt mit dem Kopfe an seiner 
Seite. 

„Es braucht viel jungfrisches Leben.“ 

‚Dir ist auch nicht bange“, antwortet Jörg fröhlich, 
„das merke ich.“ 


Und immer weiter fahren sie, dem Westwind entgegen. 
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